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VORBEMERKUNGEN 


Die vorliegende Studie, die ich auf Anregung von her- 


vorragender parlamentarischer Seite unternahm, war ursprüng- 
lich als Vortrag gearbeitet. Sie umfaßt nur die Zeit bis zum 
. faktischen Kriegsende und hat Ben ac für Wien Giltig- 
MIUKEeH. .- 


Infolge der bekannten Schwierigkeiten im Buchhändler- 


'gewerbe hat die Drucklegung sich um einige Monate ver- 


zögert, so daß vielleicht manche der gegebenen Daten heute 


nicht mehr unbedingte Giltigkeit beanspruchen können. Ich 
habe trotzdem nur wenige Änderungen vorgenommen, da es 
sich doch um die Darstellung der Verhältnisse bis zum Ab- 
schlusse des Krieges handelte. Die seither und im Laufe der 
nächsten Zeit sich ergebenden neuerlichen Veränderungen 
zu zeigen, wäre Sache einer neuerlichen Studie. 


Ich habe es mir angelegen sein lassen, ein möglichst viel- 


' seitiges Material zustande zu bringen. Leider waren meine 


Bemühungen nicht von dem vollen Erfolge gekrönt, den ich 


‚gewünscht hätte. Wie das schon in Österreich so manchesmal 


geht, habe ich an den wenigsten Stellen Verständnis für mein 


Bestreben gefunden. Dafür bin ich auf recht viel ehrliche In- 
‚dolenz und Bequemlichkeit gestoßen; und eine Stelle — die 
Leiterin eines Frauenvereines — wich einer Besprechung aus, 


weil, wie ich durchblicken konnte, sie selbst eine einschlägige 
Veröffentlichung plante und ihr Material deshalb nicht »der 


 Konkurrenz« zugänglich machen wollte. 


Von mehreren Seiten wurde ich in wohlwollender Weise 


davor gewarnt, mich auf die Arbeit einzulassen. Sie sei er- 


Liszt, Einfluß v T 
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 drückend weitläufig, und da noch nirgends eine Vorarbeit 
dafür vorliege, sei gar nicht abzusehen, wie ich damit zurecht 
kommen solle. | 

Als Quellen kamen naturgemäß vor allem unsere statisti- 
schen Ämter in Betracht. Aber es ging dort durchaus nicht 
so glatt, als vielleicht der Laie erwarten könnte. Bei der 
Statistischen Zentralkommission war das Materialau s der Kriegs- 
zeit noch nicht verarbeitet, daher nicht zugänglich. Das Ar- 
beitsstatistische Amt veröffentlicht wohl in der »Sozialen 
Rundschau« wertvolle Daten über den Arbeitsmarkt, ist aber 
mit den Publikationen über das Jahr 19ı8 im Rückstand. Die 
statistische Abteilung des Wiener Magistrates wieder bietet 
in den Monatsberichten viel lehrreiches Material. Doch die 
Monatsberichte reichen nur bis März 1918, so daß viele An- 
gaben am Ende des Krieges nicht mehr zutreffend waren; 
in dem letzten halben Jahre hatte sich ja bekanntlich wieder 
so manches verschlechtert. Selbstverständlich liegt es mir ferne, 
jenen Ämtern einen Vorwurf zu machen; sie litten alle schwer 
unter dem Personalmangel. 

An zweiter Stelle sollten Rundfragen verarbeitungsfähige 
Ziffern bieten, doch war das Ergebnis auch da ein wenig 
zufriedenstellendes.. Firmen haben über Lohnverhältnisse, 
Kriegsorganisationen überhaupt keine Auskünfte gegeben. 
Wenn ich diesbezüglich trotzdem über genauere Daten ver- 
füge, so verdanke ich dies hauptsächlich dem liebenswürdigen Br 
Entgegenkommen des »Deutsch-österreichischen Gewerbe- 
bundes«, der in großzügiger Weise durch Umfragen bei sämt- 
lichen Wiener Genossenschaftsvorstehungen Material beschaffte. 
Auskünfte über Löhne verschafften mir der » Arbeitgreber-Haupt- 

' verband« und der »Wiener Industriellen-Verband«. Über die 
Lage der Gewerbetreibenden im I. Bezirke habe ich von der 
Bezirksvorstehung des I. Bezirks schätzenswerte Mitteilungen 
erhalten. 

Bemühungen bei verschiedenen Instituten und Ämtern, 
teils persönlich, teils schriftlich, Auskünfte auf einschlägige 
Fragen zu erhalten, waren nur wenig erfolgreich. 

Relativ nicht unbefriedigend war im ganzen der Erfolg 
von Anfragen bei Privatleuten. Ein Teil dieser hat die ge- 


Vorbemerkungen. er 3 


2 u selten rasen über Einkünfte, Lebensführung usw. an- 


scheinend aufrichtig I beantwortet; die meisten allerdings hielten 


I ihre Auskünfte verschleiernd und nicht recht glaubwürdig. 


liches Walten mutmaßte, steueramtliche Neugier fürchtete, 


_ und gewiß auch in vielen Fällen die Beziehung zwischen dem 


fatierten Einkommen und der Lebenshaltung nicht recht 
zweifelfrei zu gestalten ist. 

Infolge der gezeigten Verhältnisse ergibt das meinen Aus- 
führungen zugrunde liegende Material kein lückenfreies Bild, 
was freilich keinen Sachkundigen überraschen wird. Denn jeder 


 Eingeweihte kennt die Unzulänglichkeit der für die statisti- 


sche Erfassung der Kriegsverhältnisse verfügbaren Grundlagen 
und weiß auch, daß sich deren Beschaffung ungeheure Schwie- 
rigkeiten entgegenstellen. So muß man sich mangels einer 


umfangreichen Verbrauchsstatistik mit Einzelbeobachtungen 


behelfen. Zuverlässig geführte Haushaltungsrechnungen mit 


genauen Daten waren sehr schwer zu beschaften und die Be- 


arbeitung solchen Materials erfordert eine Unsumme von 
Zeit. Dasselbe gilt für die meisten statistischen Grundlagen. 


Graz, anfangs Jänner ı919. 


1* 


Scheinbar dürfte große Ängstlichkeit bei der Beantwortung 
geherrscht haben, da man vielleicht ein verborgenes behörd- 
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Es könnte gefragt werden, ob die Zusammenstellung der 
' Daten und ihrer Ergebnisse gerade bezüglich Wiens die 
brauchbare Unterlage für fürsorgende sozialpolitische Maß- 


nahmen ergeben könne. Ist doch alles in vollem Flusse. Wien. 
wird künftig nicht mehr die Hauptstadt eines Reiches von 
281) bis 302), sondern nur eines Staates von bestenfalls 9 bis 
9°5 Millionen?) oder gar nur etwa 6‘5 Millionen‘) Menschen 


und nicht mehr der Sitz so vieler und großer Zentralstellen 
sein. Daraus werden sich naturgemäß verschiedene Verände- 
rungen ergeben. Manche prognostizieren Wien die Rolle von 
Venedig oder Ravenna. Sei dem wie immer. Abgesehen von 
dem rein wissenschaftlichen Interesse ist ein Überblick über 


die erlittenen Veränderungen unter’ allen Umständen die 
grundlegende Voraussetzung für ein zielbewußtes Eingreifen 


zur Besserung. 


N) Dauernd orts- Dauernd orts- 
Kronland ohne, | Bronland An 
im Jahre 1910 im Jahre ıgıo 
Niederösterreich ...... 3,476.634 Übertrag... 7,728.911 
Oberösterreich ..... 840.281 Tirolüns aaa, EA DIS DER 
Salzhure. 0. u Wu, 210.353 Möraribera. nn. 2 us 141.807 
Steiermark... se, 1,416.432 Böhmen. man u 6,621.864 
Karntenscns 2., wel 387.704 Mähren EN lu RG 2,566.968 
KIA an Ne 519.695 Schlesien. Aal Ar, Ws 739.816 
IERTESEr u ane 223.396 Kralizien sus Au 0002 
Görz und Gradiska .. 258.192 Bukowina.ı u. u. 794.225 
Istrien). Wu Rule 396.224 Dalmatien, na au. 641.981 
| Fürtrag‘... 7,728.g911 Summe . .. 28,116.3097 


(Aus: »Die Ergebnisse der Volkszählung vom 31. Dezember ıgıo.«e 


Von der Statistischen Zentralkommission. Wien, 1912; S. 39.) 


?) Groth und Bayer, Politisch-wirtschaftliches Konversationslexikon. 
Stuttgart, IgII; S. 378. 


3) »Neues Wiener Tagblatte vom 8. Neyembar 1918; »Reichsposte 


(Wien), Nachmittagsausgabe vom 28. November 1918. 
4) »Das neugeschaffene Deutschösterreich oder Innerösterteich hat 


einen Flächenraum von etwa g's Millionen Hektar und nach dem Stande 


Pr 
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punkte. 


Statistiker genau das Gegenteil ihrer beiderseitigen Ansichten 
ableiten. Aber in unserer Materie werden gerade Zahlen die 
deutlichste Sprache sprechen. Ja, vielfach — z. B. bei Gehältern, 
Löhnen und Preisen — sind gerade die Höhen der vorzu- 
führenden Ziffern das punctum saliens. 

i AR Mehrfach möchte ich weniger die konkreten Ziffern von 
a "Löhnen u. dgl. hervorheben, als vielmehr die Beziehung 
zwischen den entsprechenden Beträgen vor Kriegserklärung 
“und am Kriegsende; die Veränderungen nach Prozenten also. 


Ziffern und geben überdies ein klareres Bild. 

Ein zweiter Punkt ist der: Nach dem Zwecke meiner 
Ausführungen müßte ich eigentlich bei jeder zu betrachtenden 
Kategorie von Berufen usw. nach Mitteilung der Veränderungen 
in den Einkünften gleich beifügen: Nachdem nun die Be- 
-  schaffung der Lebensbedürfnisse folgende Änderungen erfahren 
hat, ergibt sich, daß die erwähnten Bevölkerungskreise fol- 


verständlich ist das eine glatte Unmöglichkeit. 
N Der Plan der Darstellung ist der folgende. Zuerst möchte 
ich — unbeschadet einzelner gelegentlicher Zwischenbemer- 
kungen — statistische Zahlen geben, u. zw. sowohl bezüglich 
der eingetretenen Veränderungen in den Einnahmen gewisser 


n h vom Jahre ıg9ro berechnet eine Bevölkerung von etwa 65 Millionen Ein- 
wohnern; also etwa wie Bayern. Diese Bevölkerung verteilt sich auf 


Niederösterreich mit .... . 3,264.110 Einwohnern 
Oberösterreich Be 04 LAN » 
Salzburg, RE 208.562 > ; 
Steiermark (deutsch) >». ..... 983.282 > 

Kärnten (deutsch) Dun, \ 304.287 > 

Tirol (deutsch) N 525.115 » und’ 
Vorarlberg | >» 2.2... 132.908 Einwohnern.« 


(»Deutschösterreichische Volkspresse« [Wien] vom ı2. Dezember 1918.) 


n 


Eine konkrete Folgerung aus den vorzuführenden Daten 
N hm. Verhältnissen zu ziehen, ist nicht meine Aufgabe. Sie 
würde verschieden sein je nach dem eingenommenen Stand- 


Wir wissen, daß aus genau denselben Ziffern verschiedene 


BR essaahlen belasten die Ausführungen weniger als absolute 


Ba gende Änderungen ihrer Lebensführung erlitten haben. Selbst- 
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Bevölkerungskreise, als auch bezüglich jener in den Preisen 
der Nahrungsmittel usw. Sodann will ich zu zeigen versuchen, in 
welcher Weise diese Veränderungen wurden und zusammen- 
wirkten und welche Ergebnisse dieses Zusammenwirken 


zeitigte. 
S 2. 


Jeder von uns hat wohl die Kriegswirkungen bis in 

kleinste Einzelheiten seines Daseins erfahren. Aber nicht alle er 

können sich klar vorstellen, wie der Krieg auf das Leben 
_ fernstehender sozialer Schichten gewirkt hat. 

An erster Stelle wäre der Stand der öffentlichen Beamten 
in Betracht zu ziehen, wegen seiner Wichtigkeit in mehr- 
facher Beziehung: Wegen der überaus großen Zahl seiner 
Mitglieder, seiner gesellschaftlichen Stellung und der Abhän- 
gigkeit weiter Kreise von der Integrität und dem Amtseifer 
der Beamtenschaft. N“ ii 

Die Beamtenschaft zerfällt bekanntlich in mehrere Kate- 
gorien: Staatsbeamte, Landesbeamte, Gremeindebeamte, Eisen- 
bahnbeamte, Bankbeamte usw. 

Diesbezüglich bin ich nun der Ansicht, daß die Wieder- 
gabe aller der einschlägigen Ziffern kaum von Wert wäre, 
(rerade die hier in Betracht kommenden Ziffern sind ohne- 
dies ziemlich bekannt und jedenfalls mühelos in allgemein zu- 
gänglichen Schriften zu finden. Ich glaube also, bei diesen 
Daten, die nur eine überflüssige Belastung des Materials er- 
gäben, nicht verweilen zu sollen. | 

Ebenso steht es bezüglich der OÖffiziersgehälter und der 
Witwenversorgungen. 

Lediglich beispielsweise seien ein paar die Staatsbeamten- 
schaft betreffende Ziffern herausgegriffen. 

In der XI. Rangsklasse war vor dem Kriege das niedrigste 
Einkommen inklusive Quartiergeld 2716°— K.In der VII. Rangs- 
klasse bei einer mittleren Gehaltsstufe betrug das Gehalt ein- 
schließlich obiger Nebengebühren 8508°— K. Bei 18.000°— K 
Grundgehalt in der III. Rangsklasse betrug das Gesamtein- 
kommen einschließlich Quartiergeld usw. 23.592°— K. 

Die für die Zeit vom ı. Juli 1918 bis 30. Juni 1919 ge- 
währten Teuerungszulagen sind in fünf Klassen gestuft. In 


$ 3. Geistige Hilfskräfte “in 


I in die I. Klasse fallen ledige Beamte und kinderlose Witwer. 
Das geht so weiter nach dem Familienstand. In der V. Klasse 


stehen verheiratete Beamte mit mehr als 4 und Witwer mit 
mehr als 5 Kindern. 


Die Teuerungszulage beträgt: 


I, Stufe: V. Stufe: 

in der XI. Rangsklasse .. 972°— K 3024— K 

aa VII > ..1776°— K 4932°— K 

». 9». 11. >» ..1416°— K 5232°— £K; 

d. h. ein Staatsbeamter bezieht einschließlich der Teuerungs- 
. zulage: 

| I. Stufe: V. Stufe: 

in der XI. Rangsklasse .. 3.688°— K 5.740°—K 

=». VL » ...10.384°— K 15.050°— K 

aa ll. » ... 25.008°— K 28.824°— £K; 


‚was einer Erhöhung des Einkommens entspricht um: 


I. Stufe: V. Stufe: 


m der AL Rangsklasse .... .... 36%), 110°), 
> 4 VIL. SE AN 210), 58°%/, 
> >»... 1ER, DIRT EN SAEE ee welel.e en 25'290. 


8 3. 


Großes Interesse bieten die Löhne oder Gehälter gewisser 
Hilfskräfte auf »geistigem« — dieses Wort ist nicht immer 
ganz buchstäblich zu nehmen — Grebiete. 
= Zum Hilfsdienst in der Kanzlei einer Bank wird nicht 
viel verlangt. Früher wurde nun ein absolvierter Handels- 
schüler mit monatlich 40'— bis 60°— K bezahlt; jetzt be- 
gehren junge Leute mit Bürgerschule und einem Handelskurs 
monatlich 180°— bis 250°— K. Ausnahmsweise etwas weniger. 
| Bemerken möchte ich dazu: Es ist ja richtig, daß der 
junge Mann mit 50° — K — wie er sie früher erhielt — jetzt 
nicht leben könnte. Das konnte er aber auch vor dem Kriege 
nicht. Der Betrag warimmer nur ein Anfang; wenn der Bursche 
verwendbar war, bekam er bald mehr. Bis dahin wurde er 
von seinen Eltern unterstützt. Das geht heutzutage in aller 
Regel nicht mehr, weil die Eltern für ihre eigene Person 


\ 
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mit "dem Leben kämpfen und jedenfalls zumeist ei den 
heutigen Preisen den Sohn nicht unterstützen können. 
. Ein Kontorist dagegen, der im Jahre 1914 noch 200 —K 
bis 300°— K monatlich bezog: erhält heutzutage 400°— K bis 
.800°— K. 
Weibliche Hilfskräfte in Kanzleien, von welchen im all- 
gemeinen Stenographie und Maschinschreiben verlangt wird, 
erhalten zunächst 100°— oder 120°— bis 300°— K im Monat; 


nach längerer Verwendung 260°— bis 700°°— K. Dies für eine 


Arbeitszeit von 6 Stunden im Tag. Überstunden werden mit 
ı— oder 2'— K per Stunde bezahlt. Häufig hört man dabei 
über schlechte Verwendbarkeit klagen. Orthographie oft mangel- 
haft, und in jeder Seite Maschinschrift ein paar Fehler. »Vor 
dem Krieg wären solche Kräfte entweder nicht genommen 
oder bald fortgeschickt worden«, wie mir ein erfahrener 
Kanzleivorstand schreibt. Vor dem Krieg erhielten sie 60°— 
bis 200°— K. 

Selbstverständlich kann ich nicht alle Kategorien von 
Hilfskräften hier nennen und glaube mich daher mit vorlie- 
genden Beispielen begnügen zu sollen. 


S4. 

Ich gehe nun zum Arbeiterstande über, in welchen 
ich auch jene kleinen Gewerbetreibenden miteinbeziehe, die 
durch Herkunft wie durch ihre Einkommens- und Lebens- 
verhältnisse bei Ausbruch des Krieges zum Proletariat ge- 
hörten. Die Lebens- und Genußmittelhändler schalte ich vor- 
läufig aus, weil ihnen schon im Frieden bei ungefähr gleichen 
Einkommensverhältnissen eine bessere Lebensgestaltung mög- 
lich war; dies infolge des Umstandes, daß der Handel mit 
Lebensmitteln ihnen ermöglichte, diese weitaus billiger als 
andere zu beschaffen und sich beim Verbrauch geringere 
Beschränkungen als andere aufzuerlegen. 

Zunächst will ich eine Übersicht über die Tohnseee 
in einer Reihe von Betrieben in absoluten Ziffern geben, 

Vom Sekretariat des »Arbeitgeber-Hauptverbandes« in 
Wien erhielt ich folgende Daten: KL 


1913 1918 


Kategorie m nn 
g = 
| |}Minimum [Maximum 


Minimum | Maximum 


BeBacker ... 0.2. „u 2190 — Kl6o— K\6o-— K|100°— 
| Ei "ro Woche pro Woche 
Ee und Quartier und Quartier 
Fleischselcher ..... . . .|20— Kj60— Klyo— Klı2o— 

Er | pro Woche pro Woche 


| f Kost u. Quartier|Kost u. Quartier 


‚Tischler (Bau- u. Möbel.) |— "46 K|—'60 Kl 2— En 50 bis 


a pro Stunde pro Stunde 
Klaviertischler. . ... ...|—'60 K|— 70 250oK 2—K 
| i pro Stunde pro Stunde 
| Juweliere und Gold- | | | | 
schmiede.... .. . 2..170 K| 120 Xi =— X 6 —- K \ 
| pro Stunde pro Stunde 
Stukkateure .......| 850 &K| 850 K27.— Kl27— Ki 
Eee pro Tag pro Tag 
|Maurer ......2...18— £K| 8— Kl25— K|30— K 
N pro Tag pro Tag 
Metallarbeiter ......|—80K| r— K| -— K >—-K 
| ; pro Stunde pro Stunde 
Glaser. 2.2.2.2... . 050 Klo’ 1:80 A| 2:50. K 
| pro Stunde pro Stunde 


Schneider ....... ..|30— K|70'°— K|8o'— K|200— 
| A, Ä pro Woche pro Woche n 
| Frauenarbeit.......|12.— K|30'— Klyo— K]go— K\ | | 
NRROE N Ä pro Woche pro Woche 


aa f | 
E Ferner möchte ich noch nennen: 
BUN Wochenlöhne 
Ei  Kunsttischler: 1913 1918 ) 
ı) qualifizierte Arbeiter 32— K 190— K 
2) Hilfsarbeiter Sn 24— K ı110— K 
Metall- und Eisenwarenfabrik: 
ı) qualifizierte Arbeiter 50— K 160° — &K 
2), Hilfsarbeiter 2... 40— K 00°— K 
3) laglöhner una '.n 32— K ı—K 


"Uhrmacher NEL SE NDS aa RN N. Bora 


N 
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Im ganzen kann man sagen, daß derzeit der durchschnitt- 


liche Lohn eines qualifizierten Arbeiters 350 K bis 4— K 
stündlich beträgt, während er früher sich auf ungefähr 56 bis 
60, höchstens 7o Heller, im Akkord auf ı'— K belief. Dabei 
beträgt die übliche Arbeitszeit durchschnittlich 5o bis 52 
Stunden wöchentlich, nämlich an den ersten fünf Werktagen 
der Woche je neun Stunden, am Samstag fünf Stunden. In 


manchen Betrieben, so z. B. bei den Juwelieren, wird nur 


48 Stunden in der Woche gearbeitet; überhaupt kommt mehr 


und mehr der Achtstundentag auf. Überstunden werden mit 


50 bis ı0o0°/, Zuschlag festgesetzt. 


Das sind die durchschnittlichen durch den Krieg be- 
wirkten Verhältnisse. Aber bei dem großen Mangel an wirk- 
lich brauchbaren Kräften fügten sich viele Meister auch über- 
mäßigen Forderungen eines brauchbaren Arbeiters. Bei den 


Fiakern z.B. waren Pferdewärter kaum mehr zu haben; infolge- 


dessen verlangte ein solcher außer dem Lohn zumeist noch die 
ganze Verpflegung und erhielt sie auch. — Begreiflich ist es, 
daß unter Verhältnissen dieser Art kaum ein Unternehmer 
sich getraute, dem Arbeiter Ausstellungen zu machen; denn 


dann ging dieser einfach zu einem anderen Unternehmer, und 


der war froh um ihn. Außerdem fingen sich vielfach Unter- 
nehmer untereinander gegenseitig Arbeiter weg, was natür- 
lich mittels Lohnüberbietung gemacht wurde. Ein solcher Unter- 
nehmer paßte einem Arbeiter auf der Gasse auf und bot 
ihm ı— K pro Stunde mehr, als der bisherige Meister zahlte. 


Es gab also sozusagen auch auf diesem Gebiet einen Schleich- 


handel, u. zw. insbesondere in der Luxusindustrie (Klavier- 


macher, Goldschmiede, Juweliere), in welcher die Unternehmer 


den vielen Aufträgen von Kriegsgewinnern infolge Personal 
mangels nicht nachkommen konnten. — Den Schaden trug 


selbstverständlich der Konsument, auf den der Produzent seine 


Mehrkosten überwälzte. 


Zwei Kategorien von Arbeitern möchte ich besonders 
nennen. 


I. Die Faßbinder. An solchen herrschte schon vor dem 


Kriege Mangel. Dazu kommt noch der Umstand, daß Faß- 4 
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| binder in Ungarn viel gesucht werden und viele dorthin ab- 


schwimmen. Ungarische Unternehmer haben infolge der durch 


den Krieg verursachten Zustände durch die Landwirtschaft 
' außerordentlich viel verdient, wollen sich nun eine große In- 


dustrie einrichten und fischen uns unsere beste Arbeiterschaft 


ab. Dagegen wurde schon Einspruch erhoben, aber nutzlos. 
Was speziell die Faßbinder betrifft, so konnte man Ankündi- 
gungen in Zeitungen lesen, in welchen solche unter dem An- 
® gebot von monatlich 1000°— X und daneben vollständiger 


2. . ungarischer Verpflegung gesucht wurden. So kam es, daß bei 


uns Faßbindergehilfen mit einem Wochenlohn von 1100 — K 
und — wie mir ein Kassenarzt mitteilte — sogar von 1800°°— K 
gesucht wurden. Vor dem Kriege betrug ihr Lohn 50— £ 
bis 70°— K wöchentlich. Durch die vielen Einberufungen wurde 
ihre Zahl noch weiter vermindert. 

2. Die Kürschner. Diese führe ich nicht wegen der Höhe 

der Löhne an, sondern um zu zeigen, bis zu welchem Grad 
der Fügsamkeit manche Unternehmer gebracht wurden. Bei 
‘den Kürschnern wurde eine wöchentlich 48stündige Arbeits- 
zeit eingeführt, in welche eine vor- und nachmittägige EBß- 
_ pause einzurechnen ist. Der mindeste Wochenlohn beträgt 
72°—K plus 50°/, Teuerungszulage; das ergibt wöchentlich 

mindestens 108° — K. Das sind aber die Ansätze für die 
. niederwertigste Kategorie; die besser qualifizierten bekommen 
entsprechend mehr. Überstunden dürfen nur in der Zeit vom 
15. September bis zum 31. Dezember und nur im Ausmaße 
von zwei Stunden täglich verlangt werden; sie werden mit 
50%, Aufschlag berechnet. Sonntagsarbeit erhält 100°/, Zu-- 
schlag, also den doppelten Lohn. Dazu kommt ein bezahlter 
Urlaub in verschiedenen Stufen bis zu ı5 Tagen im Jahr. 
Und nun noch etwas: Der Unternehmer darf nur organisierte 
Arbeiter beschäftigen; nimmt er einen nichtorganisierten auf, 
so muß er ihn zum Beitritt in die Organisation binnen acht 
Tagen veranlassen oder entlassen. Es fragt sich, wie bei 
solchen Zuständen die österreichische Industrie gegenüber der 
in Deutschland konkurrenzfähig bleiben kann. | 
Was speziell die Frauenarbeit betrifft, so erhält die 
geringste Hilfsarbeiterin täglich 10°— bis ı5’—K. 


1 


12 Ss i5, Lehrlinge, Diener 


Kurz erinnern möchte ich an einen Aufruf des Wiener 


. Magistrats vom 15. Juli 1918 des Inhaltes, daß er Straßen- 
kehrer suche und »je nach dem Familienstande des Arbeiters« | 


mit 6°50 bis 10'40K täglich bezahle. | 

Sehen wir uns nun an einzelnen Beispielen an, wie sich 
die Verdienste seit dem Jahre 1914 im Laufe der Kriegsjahre 
prozentuell geändert haben. Die Löhne stiegen bis zum Jahre 
1918 wie folgt: 


bei einem Hilfsarbeiter der Metallbranche ..... um 125, 
“einer: (Hiltsarbeitern. wir. lan, » 140%), 
»...1»  . Zigarettenhülsenarbeiterin .......2..u.. 3» 9800 
>. ‚einem. Eisenpießer.... Kenn ee » 206°, 


> > qualifizierten Arbeiter der Metallbranche » 220%, 


N Hilfsarbeiter d. Holzbearbeitungsbranche 231797, 
> >» qualifizierten Arbeiter der Holzbearbei- 


tungsbranche. ... 2. Wa aa » 494%, 


Bei den folgenden Gruppen sind nur die Lohnerhöhungen 


bis Ende 1917 feststellbar gewesen. Sie betrugen bis dahin:°) 


bei qualifizierten Monteuren ......... 102°, 
» » Modelltischlern ..... 165%, 
» > Gießern u. Ki. udn 244° 
h » Schlössern... 2...) 350%) 
) > Eisendrehern %. ...% 410°), 


Eine auf Grund der möglich gewesenen Beobachtungen 
gemachte vorsichtige Schätzung lehrt eine weitere 25°/,ige 


 Lohnerhöhung von Ende 1917 bis Mitte ıgı8. Diese ein 
bezogen, ergibt das Vorausgesagte eine durchschnittliche Lohn-- 


steigerung von rund 230°/, bei Arbeitern, die zum größten Teile 
Fabriksarbeiter sind. 


85. 


Bei dieser Sachlage gehen selbstverständlich auch die 


Lehrlinge nicht leer aus. 


Bei den Drogisten, Friseuren und Kupferschmieden z. B. 


bekamen Lehrlinge früher gar keine Bezahlung; jetzt be- 


») Auszug aus dem Steuerkataster des Wiener Magistrats. 


NG: Kleine Gewerbetreibende und Handwerker Ki 13 
kommen Sie Dei, den ersteren monatlich 60°—K, bei den 
. Kupferschmieden ‚sogar wöchentlich 10— bis 30°—K. In 
Betrieben, in welchen sie schon vor dem Krieg Zahlung er- 
S ‚hielten, bekommen sie jetzt natürlich entsprechend mehr. Bei 
den Gas- und Wasserleitungs- -Installateuren z.B. betrugen ihre 
Bezüge früher 2°—, 4'— und 6°— K pro Woche, je nachdem 
sie im ı., 2. oder 3. Lehrjahre standen; jetzt sind die ent- 

sprechenden Ziffern wöchentlich 12°—, 24 — und 36— X, di 

mehr als 48°—, 96°— und 144°— K monatlich. 

Als Eigentümlichkeit möchte ich erwähnen, daß bei den 

Seilern nur Meistersöhne als Lehrlinge beschäftigt sind. 

Dienergehalte sind von etwa 80°— bis 150°— K auf 
200°— bis 350° —Ki im Monat gestiegen. 


8 6. 


Auch kleinen Gewerbetreibenden und Handwerkern 
geht es zumeist mit ihren Einnahmen recht gut. Freilich 
haben sie große Schwierigkeiten bei Beschaffung der Roh- 
stoffe und Materialien. Aber sie arbeiten allein, also fast ohne 
De Regien; sie ersparen die ungemein hohen Löhne für Gehilfen. Für 
ihre Arbeit verlangen und erhalten sie bekanntlich außer- 
Ri ordentlich hohePreise. Die hier gegebenen Verdiensterhöhungen 
| stellten sich nach amtlichen Daten®) bis Ende des Jahres 1917 
in Prozenten wie folgt: 


Modistinnen. .. .. .... 300.1 Buchdrucker ...'... 130%, 
Pr chler..., ......x 32%, Mechaniker ......L..,.. 280%, 
| Srchasiderimnen |... 33%,.1 Tischler... s.2..... 220%, 
aa Be nn safe iiGartner I. ai. a ....02220% 
in nstreicher 2. 3..0.2....13007,, Elektriker a un 232075 
asopendler ua sun, 46°%/, | Schneider ....... 238%, 
 Kunstblumenerzeuger . 48%, | Weber ......... 404% 
'Schirmmacher ..... 50°, | Wirkwarenerzeuger . 1091°/, 
Dochüster. Dee aan Haßbindern. 2 „2.4 1035000, 
‚Kürschner BEE RUE SU | 


.®) Steuerkataster des Wiener Magistrats. 


RN ER IR Var le 7 0BEN BAR RER ERBEN RER 
FOR N 
j Bl ; x Tun. EB NR OHR UN 


N IR 
BR h M 
4 


14 $ 6. Kleine Gewerbetreibende und Handwerker a W 

Im Durchschnitt ergibt sich eine Steigerung um 356°), 
bis Ende ı917 und, auf dieselbe Weise wie vorhin be- 
rechnet, um 445°/, bis Mitte ı918. Die Ziffer von 445°), 
ist aber nur durch die Heranziehung von 3590°, bei den 
Faßbindern in die Durchschnittsrechnung entstanden. Ohne 
diese berechnet, erhält man eine Durchschnittszahl von rund 
270°/,, die also für die sozusagen normal bezahlten Gewerbe 
die richtige ist und somit der wirklichen Sachlage besser ent- 
spricht. nn 

Haben wir bisher nur Einkommensteigerungen gesehen, 
so gibt es doch auch Berufe, in denen der Verdienst eine 
wesentliche Verminderung erlitten hat. 


Bei:Maurern m... EA 
>» Hutmachem: . 1... 58°), 
3...Glasern N ua a. 00%, 
> „lapezierern 2... Radı 
>. Buchbindern ........ 96°, 


Die Durchschnittsminderung beträgt 53°/,- 

Bei jenen Berufen, die mit Lebens- oder Genußmitteln 
handeln, stellt sich die Einkommenserhöhung folgendermaßen 
dar. Sie beträgt durchschnittlich: 


Bei ‚Konditors. us... 2. 53% 
3’ (aastwirten se 70% 
» Fleischhauern .. 2... 130%), 
»’. Backern 1. 0... 207 156°, 
>» Viktualienhändlern ... 259°), 
» Kaffeesiedern ...... 338.70 | 
>. Greislern su 0 20, 983%), „ 


Über diese Zweige der Geschäftsbetriebe will ich an 
späterer Stelle noch sprechen.”) Über das Gasthausgewerbe 
aber muß ich schon hier einige aufklärende Worte sagen. Die 
angeführte Ziffer — 70%, — ist ebenso wie die übrigen 
Zahlen eine Durchschnittsziffer für den gesamten Beruf. Nun 
ist es ja bekannt, daß Hunderte von Gastwirten, die mit Rück- 
sicht auf die Klasse ihrer Gäste nicht in der Lage waren, 


?) Siehe unten S. 52ff. 


x 


$ 1 
REIT, 


Kae 
EAN 
R 
hi 


8.7 Mehreinnahmen “4 Mehrauslagen Te 15 | | 


für das zu verarbeitende Rohmaterial Schleichhandelspreise 
‚zu zahlen — denn wer hätte ihnen dann die entsprechenden 


Preise für die fertigen Speisen bezahlt? —, infolge mangel- 


2 “ hafter oder ganz fehlender Zuweisung von Fleisch, Gemüse usw. 
ihre Geschäfte sperren mußten.®) Andere hielten mit knapper | 


Not so weit durch, daß sie wenigstens gerade noch fortbe- 


standen. Infolge Einbeziehung dieser letzteren Existenzen er- 


gibt sich die angeführte Zahl von nur 70°/, Mehreinnahme 


für Gastwirte. Diese Mehreinnahme ist für eine ungemein 
große Zahl von Gastwirten ein unerreichbares Ziel der Sehn- 
sucht. Anderseits zeigt die Mehreinnahme bei großen, vor- 
nehmen Restaurants und Hotels ein Vielfaches dieser Ziffer. 
Das Gesagte gilt mit entsprechenden Änderungen auch für 


Bäcker, Fleischhauer usw. 


87. 


Zweifellos könnte der Menschenfreund an den gezeigten 


. Steigerungen der Verdienste seine Herzensfreude haben, wenn 


nicht einige Erwägungen seine Freude trüben würden. Einmal 
‚die Erwägung, daß diese Mehrverdienste doch auch von irgend 
jemandem bezahlt werden müssen. Es ist klar, daß um die 


Mehreinnahmen, z.B. des Fleischhauers, die Konsumentenschaft 


mehr Auslagen hatte. Ja noch mehr! Daß auch die Mehraus- 
h lagen der Arbeitgeber vom Publikum getragen werden müssen. 
. Denn die Arbeitgeber müssen natürlich die unverhältnismäßigen 
' Mehrauslagen irgendwie in ein Verhältnis zu ihren Einnahmen 
bringen, sie also auf die Kundschaft überwälzen, wodurch die 


Preise immer weiter ins Unerschwingbare getrieben werden. 
Ein Keil treibt ja auch hier den anderen. Dann aber läßt 
sich gar nicht übersehen, daß diese außerordentliche Steige- 
rung der Einnahmen den damit Bedachten vielfach wenig 
oder gar nicht eine Hebung ihrer Lebensführung gegen früher 
ermöglicht. Dies deshalb, weil sie durch die beispiellose 
Teuerung aufgewogen wird. 

Nehmen wir als Beispiel einen Staatsbeamten der VII. Rangs- 
klasse im Jahre 1913. Seine Bezüge erreichten in der . Ge 


Zu 


8) »Wiener Sonn- und Montags-Zeitung« vom 15. Juli 1918. 
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haltsstufe 6410°— K jährlich. Damit konnte er sehr angenehm / 
leben. Das Frühstück konnte er bequem um 50 Heller haben; 
ein ausreichendes Mittagessen kostete etwa 2°— K oder — bei 


höheren Ansprüchen — 3°— K; zum Abendessen konnte man 
sich zu Hause für etwa ı’— Ä sattessen. Ich rechne dafür bei- 


spielsweise: ıo Dekagramm Schinken 60 Heller; ein Stück 
Käse 20 Heller; ein Stück Brot 4 Heller; ein Glas Bier 


20 Heller; Summe ı'04 K; Tagessumme für Kost also — 


ohne Gabelfrühstück und Jause — etwa 4°—K oder sagen 


wir 5’— K. Heutzutage ist das anders. Das Frühstück mag 
heute für 1— X zu haben sein; ein halbwegs ausreichendes 
Mittagessen im Gasthaus verschlingt gewiß zumindest ı5'— K; 
das soeben verlockend vorgeführte Abendessen aber würde 
sich ohne Brot auf ungefähr ı0'30 K stellen, wenn man es 
überhaupt bekommt. Summe ungefähr 27— K pro Tag, oder 
bei Abendessen im Gasthaus 30°— bis 35°— K. Das ist gegen 
die frühere Tagessumme von ungefähr 4°— K eine Steigerung 
auf das etwa siebenfache oder auf 700°/,. Dafür ist das Ein- 
kommen auf 10.384°— K gestiegen. 

Praktisch stellt sich also die SACHIADE wie folgt: va 
Kriegserklärung bezog der Betreffende täglich ı7'80 X, wovon 
er auf Verköstigung etwa 4°— 'bis 5°— K verwendete; heute 
bekommt er täglich 28°67 K, muß aber für Kost etwa 27 — 
‚bis 30°— K ausgeben. Das Mißverhältnis ist klar. Dabei habe 
ich auf Bekleidung und Beheizung — zwei bekanntlich sehr 
wunde Punkte! — ebensowenig Rücksicht genommen, wie 
auf Wohnungsmiete, Licht und Bedienung. Allerdings auch 


nicht auf die vielleicht gegebene Möglichkeit der Verköstigung 


in einer Gemeinschaftsküche. 


Mit den Einkünften, die früher einem Bezirksrichter vol- 


auf genügten, mit denen er Wohnung, Bekleidung, Kost usw. 


bestritt, Sport trieb und’ alljährlich eine kleine Urlaubsreise ne | 


machte, lebt denn auch heute kaum ein Proletarier. 


Es ist ja vollkommen klar, daß nicht der der Reichste 
ist, der am meisten besitzt oder einnimmt, sondern der, er 


im Verhältnis zu seinen verfügbaren Mitteln am wenigsten 


braucht. Es kommt also auf den praktischen Einkaufswert “= 
des Greldes an. Vielleicht darf ich — trotzdem es nicht un- 


ii 


Bing 


N aniktelbar hieher gehört — ein interessantes Beispiel für diesen | 


Satz aus alter Zeit anführen. 


 Lehrreich — wenn auch nicht ohne einen gewissen weh- 


B ven Beigeschmack für uns — ist es, den heutigen Ein- 
„ ‚kaufswert unseres Geldes mit jenem zu vergleichen, den es 
vor vielen Jahrzehnten in Bosnien und mit kleinen Variationen 
_ auch in der ganzen Türkei hatte. Um ihn zu zeigen, lasse 
ich eine in den Sidzilen?) enthaltene interessante Notiz 
nn über die Jahre ı18ı bis 1766 folgen, die ich dem Buche 
»Die Sephardim in Bosniene von Dr. Moritz Levy!®) ent- 
nehme. 
0. »Der Marktaufseher (Carticehaja) in Sarajevo kommt zum 
Kadi und meldet, daß auf dem Markte Lebensmittel zu fol- 
genden Preisen zu haben sind: 


) 


N LE I A Para ( o'8 Heller) die Oka 
y Joghurt (Sauermilch) BI 8 >.,2(.088 


2 SS 


Bermanseeh, 2. oma. .( 28)» BN 
Br enflesch".....2... wo »ı(%oL» Be 
Lammpfleisch . a a 
5 ıakbeber u, Venen. so lo 30 
1 Butter N Fr BLZ 3 
Gebratenes Plüsch 0 Wa ln. a (24,0> an > 


Bram (Baimak) .)... 2.8 nt > 
ertkerzen.. su... 
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Eine Oka = ı'28 Kilogramm, beziehungsweise 1° 28 Liter 
als Gewicht und Hohlmaß.« 


h Wir begreifen, daß damals der Rabbiner der Gemeinde 
un mit einem Gehalt von monatlich ı44 Heller!!) ganz gut aus- 
en ge konnte, und daß der Scharfrichter zu Ende des 18. Jahr- 


2 


9%) Das sind die amtlichen Protokolle des Scheriatsgerichtes von 
RR ulevo. 
De 20) Sarajevo IgIL. 
en. Bi-Levy, 8.25: ’ | | 
an, Liszt, Einuß t | | 2 
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| \ 
'hunderts für eine Hinrichtung mit einem Groschen — das ist 
mit ungefähr ı6 Heller — entlohnt wurde.!?) 

Jede Gegenüberstellung eines einstigen Friedenseinkom- 
mens mit dem jetzigen Einkommen einschließlich aller Teue- 
rungszulagen erhält also erst dann die richtige Beleuchtung, 
wenn man die Preise für Lebensmittel und Bedarfsartikel von 
einst und heute vergleicht. 

Nunmehr möchte ich noch an einigen mit Zahlen be- 
legten Beispielen zu zeigen versuchen, wie etwa sich in 
verschiedenen Bevölkerungsschichten Einnahmen und Aus- 


gaben mit ihren durch den Krieg verursachten Veränderungen 


zueinander verhielten. Mir liegt eine Reihe von beantworteten 
Fragebogen mit recht lehrreichen Daten vor, aus denen ich 
folgende heraushebe: 


Nr. ı: Haushaltungsrechnung eines Schriftstellers und 
Zeitungsherausgebers (2 Erwachsene, 2 Kinder, 2 Dienst- 
mädchen). | 


Nr. 2: Haushaltungsrechnung eines Priyarbea an (3 Er- 
wachsene, ı Dienstmädchen). | 


Nr. 3: Haushaltungsrechnung eines Generalvertreters 


(4 Erwachsene, ı Kind). 


Nr. 4: Haushaltungsrechnung eines Tischlereiinhabers 
und Hauseigentümers (2 Erwachsene, 2 Kinder). 


Nr. 5: Haushaltungsrechnung eines Maschinenmeisters 
(2 Erwachsene, ı Kind). 


Nr. 6: Haushaltungsrechnung eines Vertreters (2 Er- 


wachsene). 


‚Nr. 7: Haushaltungsrechnung eines Eierhändlers (2 Er- 
wachsene). 


Nr. 8: Haushaltungsrechnung einer Kontoristin (ı Er- 


wachsene). 


Nr. g: Aufstellung einer Kunstgewerblerin (1 Erwach- 
sene). 


1?) Levy, S. 59. 
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. I Es ergeben sich in den neun behandelten Fällen Steise 
rungen des Einkommens in unwesentlichem Maße, dann um 
: ‚60, 62, 80, 100, 101, 154, 430 und mehr als 900°/,. 

In vier Fällen wurden entweder alle Ersparnisse von 
_ früher aufgebraucht oder bedeutende Vermögensteile zuge- 
2 setzt. In zwei Fällen wurde das knappe Auslangen gefunden, 
aber wohl auf Kosten ‚von Kraft und Gesundheit, infolge 
unzureichender Ernährung. In diesen beiden Fällen, in denen 
das Budget gerade ausbalanciert, aber infolge Vermögens- 
losigkeit nichts zugesetzt werden konnte, ist trotzdem eine 
gewaltige Vermögensminderung eingetreten; dieselbe Minde- 
rung, die ebenfalls, wenn auch in geringerem Maße in den 
obigen vier Fällen überdies eingetreten ist, in denen bares 
Geld zugesetzt wurde: In den letzten Kriegsjahren konnten 
Kleider, Wäsche und Schuhe nicht nachgeschafft werden; 
' Hausrat wurde oft bis zur Unbrauchbarkeit abgenützt und 
Aufwendungen in dieser Richtung haben nur dazu gedient, 
vorhandene Bestände notdürftig vor dem äußersten Verfall zu 
bewahren. Sicher ist das hier zutage getretene Verhältnis 
großer Vermögensminderung in sechs von neun Fällen nicht 

das dem gewöhnlichen Laufe der Dinge entsprechende. 

In einem Falle ist das Vermögen gewachsen. Dieser Fall 
ist in seiner Art typisch für viele. Trotz der im Vergleich 
.. gegen früher elfmal größeren Einnahmen ist nicht die ge- 

ringste Rücklage von Ersparnissen vorhanden. 

In einem Falle wurden Schulden getilgt. 
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' Der Vergleich der ehemaligen Preise mit den zuletzt er- 
reichten ofiiziellen Kriegspreisen ist interessant genug, wes- 
‚halb ich diesbezüglich einige Stichproben geben will. Aber 
 esist das ein recht platonisches Vergnügen — oder eigentlich 
 Mißvergnügen: Denn die Waren sind um diese Preise nicht 
erhältlich. Das richtige Bild erhalten wir also nur dann, wenn 
wir uns die — ich möchte fast sagen »offiziellen« — Schleich- 
rg handelspreise vor Augen halten. Die nachfolgenden Aufstel- 
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’ Jungen sollen die entsprechende Beleuchtung liefern. Zuerst _ 


mögen die Ziffern der folgenden Tabelle!?) sprechen: 


| Wirklich 
. \ gezahlte _ HIN ns 
ou Schleich- || Steigerung 
Bi handels- Be 
preise 
Kin Kronen in Prozenten 


Milch (1 Liter) . BRAUN — "30 3— 1000 
Fleisch 4. Dan. 2° — 30 — 1500 

. Eier (per Stück) . |  —10 1'50 1500 
Zucker aa la —60 20 — 1500 
Butter "aan. nn | 4— 70° — 1800 
Schuhe 1.02% n 20 — 400 — 2000 

Srlemdı nee. ER: 6— 120°— 2000 
Erdäpfel.. . ... NR RA: —-10 3’— 3000 
Pflaumen... ven —'20 6— 3000 
ANZUG NL RN 60°— 1800 — 3000 
Mantel... 2 Rd. 60°— 1800°— 3000 
Socken (ein Paar) ... ||: —'50 20 — 4000 
Mehl. ur an... — "40 25 — 6250 


Hier sind die geltenden Schleichhandelspreise ersichtlich 
eher zu gering als zu hoch eingesetzt; Mehl z. B. wurde per 
Kilogramm auch mit 38°— K bezahlt. 

Aber auch so spricht die durchschnittliche Erhöhnen der 
einstigen F riedenspreise um rund 2600°/, eine genügend klare 
Sprache. Übrigens macht die Tabelle keinen Anspruch auf 
Vollständigkeit. 

Zwei weitere sehr lehrreiche Tabellen entnehme ich der 


»Ärztlichen Standeszeitung«.'*) Sie geben iolgende zum Teil 


abweichenden Daten: 


13) »Der Neue Abende (Wien) vom 27. September 1918. f 
14) »Ärztliche Standeszeitung« (Wien) vom September 1918, S. 94. 
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u Bäche No |: Wirk, N 
N | ıgı4 | preis | en licher Pie, 
EN RE ENCHIBE jatzt nn Preis) || .un8 
x | | in Pro- en ın Pro- 
ee in Kronen FEIERN Kronen. | een | 


1400° 


DE N io con. 050, 120 | 
Mehl... ch 36 120.1.3233'3 26°— || 7000 


Zucker . ER 66°6 15°— || 1462'05 
RBIeIen sun 


4°— | 18°— || 350 24'°— || 500 
‚Schweineschmalz.| 2’— | 30°— || 1400 68°— || 3300 
Gänseschmalz 3°— | 50°— || 1560°6 70'— || 2066°6 
Butter 0... 0. am 122-4. ASO 707 1650 


= | Llerrenanzug..., 
oh... 
Seden 0. 
MStrumpfe. ! 2... 
PSchühe... 2. 


En 1200°— || 1233°3 
mr 200° 11 3233°3 
kam 120°— || 700 
— 40°— || 1900 


16— | — — 220°—|1275 
| Herrenhüte ... .|ı2 — | — _— 90— | 650 | 
Hemdputzen .. .| —'24 | — — alu 733 
Manschetten- 
Dützen N roo eh 1 1000| 
Sa FEN | 
| | 
4 | | 1“ 
. Gasthauspreise. 
Li - | | 
| Gulasch ........| —'80 |  — — 6°— || 650 
‚| Kalbsbraten. ...| 1720| — _— 18°— || 1400 \ 
| Schweinsbraten .| 120 | — — 12°—|| 900 
Gemüse ......| —20 | — — 3°— || 1400 
1, Liter Bier... .|—ı0o0| — | — 1’— 19000 | 
e ı Liter Wein... .| 120 | — _ 10.1.7005 
| I 
| ud Durchschnittliche Steigerung also 1900). 
15) Teilweise nur mit Schwierigkeiten im Schleichhandel erhältlich. 
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Ferner nenne ich noch: 


rss REEEEEE. SEE Es EnESELEEEEn.SESEEETSEEESEREEEEEEREEETEREEERETEESEEEEEEEESEEEEEEESEEEEESESERSEREEIESGEESEEEEEEEEEEE EEE EEE En EEns EEE Bene Geessessenenssbenncn u busen nen 
Friedens- Jetziger 
preis "Preis 


ın Kronen 


Primsenkäse, ı Dekagramm ...|| -—-'02 sh 
Erdäpfel, ı Kilogramm ...... —06 4’ — 
Zwit, 1 Spule... u you ne —'"24 32° — 
Petroleum, ı Liter. 20... — "47 3 
Benzin, s:Liter 2 00. abo 0 
Schwedische Zündhölzchen, | 


1.:Schachtel ur. u ae | —'02 20 


Schweinefleisch, das vor dem Kriege ı'60 bis 2— K 
kostete, kostet nunmehr offiziell 42°— bis 50'— K, im Schleich- 
handel sogar 60°— bis 70°— K. 

Noch lasse ich hier die auszugsweise Abschrift der Se 
karte eines Wiener Restaurants (vom 13. Oktober 1918) folgen: 
Suppe —'80 X; Fisch mit Mayonnaise g’— K; Wällischer 
Salat 4— K; Karpfen, blau, g9— X; Spinat ı’50 X; Kohl- 
rüben 2’°— K; eingebrannte Erdäpfel 2:50 K; feine Gemüse- 
garnitur 4°— K; Häuptelsalat 2— K; Krautsalat 3’— X; Erd- 


äpfelsalat 2’50o X; rote Rüben 2'— K; gedünstete Birnen 
3°— K; gedünstete Äpfel 3>— X; Apfelkuchen 3°50K&K; Nuß- 


schnitten 350 Ä; Rumpfstück 1ı3°— X; Beefsteak 10'— K; 
Rostbraten mit Zwiebel r0°— X; Hamburgerplatte vom Rind 
20°— K; Saftbraten 9’— K; Schmorbraten 9’— X; Portion 
Gansel ı5°— X; Paprikabraten ı5'— K; Häring, mariniert, 
3’— K; ein gefülltes Ei 250 K. 

An dieser Stelle sei noch der Pilces des äußeren Menschen 
gedacht. Was die Preise von Anzügen, Schuhen, Wäsche 


betrifft, verweise ich auf die vorstehenden Tabellen. Doch 


auch unvermeidliche Handreichungen, wie die des Friseurs, 


haben sich verteuert. Früher zahlte man für Rasieren 40 bis 
60 Heller, für Haarschneiden ı°— K, für beides zusammen 
150 K; jetzt sind die entsprechenden Preise ı'20 K, 2—K 
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und 3°—K. Freilich haben sich auch die Betriebskosten des 
.  Friseurs "empfindlich erhöht. Betrug früher der Lohn eines 
N "Gehilfen monatlich 100°— K, so beläuft er sich jetzt auf 
 200°— K wöchentlich bis 700°— K monatlich. Die Seife, die 
_ früher per Kilogramm ungefähr ı— K kostete, kostet jetzt 
beim Bezug durch die Genossenschaft 16°— K per Kilogramm. 


Da aber der Friseur durch die Genossenschaft nur ein be- 
schränktes Quantum erhält, muß er seinen restlichen Bedarf 
im Schleichhandel decken und das Kilogramm Seife mit 40°— 


bis 70°— K bezahlen. Und mit vielen anderen Dingen geht 
‚es ebenso. 


t 


€ 9. 


Bisher habe ich nur von der Not an Lebensmitteln und. 


Bedarfsgegenständen aller Art gesprochen. Nun möchte ich 


kurz etwas über die Wohnungsnot sagen. Daß eine solche 


besteht, ist bekannt; welches Ausmaß sie erreichte, zeigen 
folgende Daten: 


| Leere Wohnungen in Wien 


‚kleine | mittlere größere | große 


EEE ET 


1913 


Juli | August | Juli | August | Juli | August Juli | August 


3045 | 2549 | 445 | 390 | 322 | 287 || 96 | 74 


März 1918 


— 


897 99 41 27 


Die Schuld daran trägt vor allem der Rückgang oder 


_ richtiger Stillstand der Bautätigkeit; teils infolge Material- 


mangels, teils infolge Mangels an Arbeitskräften oder zu 


his 94 I 9. Wohnungsnot. Preise für Wohnungen und Wohnungseinrichtung 


hoher Lohnansprüche dieser. Folgende Statistik des Wiener Ei “ 


Bauwesens mag das Gesagte veranschaulichen:!#) _ 


1914. | 1918 | 
een — | 
Neubauten nl. a nu a 68, I vi 
Um-, Zu- und Aufbauten ........ it 27 23 
Baufen.'in Summe 2... A aa 95 28 ,, 
Hiedurch zugewachsene Wohnungen 1149 18 | 

| 


Praktisch hat also die Anzahl der Wohnungen fast keine _ 


Vermehrung gefunden. Die vorhandenen leeren Wohnungen 
wurden gründlich absorbiert infolge verschiedener Umstände: 
Die Vergrößerung der Wiener Garnison, der Bedarf an Ge- 


schäftsräumen für die Zentralen und andere Kriegsinstitute, 


der Unterkunftsbedarf der Kriegsflüchtlinge. Auch das Streben 
von Kriegsgewinnern, neben einer Stadtwohnung eine zweite 
für den Sommer in Villenvierteln Wiens zur Verfügung zu 
haben, wirkt dabei mit. Die Folge davon ist, daß z. B. Beamte, 
die nach Wien versetzt werden, durch Ehe neugegründete 


Haushalte usw. in Wien kaum eine Wohnung finden, außer 


sie sind in der Lage und gewillt, sich wucherisch ausbeuten 
zu lassen. Da der Mieterschutz eine Steigerung des Miet- 
zinses während des Krieges verhindert, sucht der Hausver- 
walter, eine beliebige Mittelsperson oder der eventuell zum 
‚Ausziehen bereite Mieter selbst durch sogenannte Ablösegelder 
an dem Wohnungsmangel zu profitieren; heute ist ja alles 
Mittel zur Befriedigung der Profitgier. Vor allen dienen 
diesem edlen Zwecke Abgaben in Untermiete zu oft unglaub- 
lich hohen Preisen. Da das Abvermieten sich gut bezahlt 


macht und die abvermieteten Räume oft von deren Unter- 


mietern wieder bis zur äußersten Grenze der Möglichkeit aus- 
‚ genützt werden, ergeben sich mitunter derart überbewohnte 
Räume, daß diese Menschenzusammenpferchung, besonders 


16) Monatsberichte der statistischen Abteilung des Wiener Magistrats. 
! 
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in en Wohnungen, eine ‚schwere sanitäre Gefahr ge- 
worden ist. ‚N Nu 
ni a5 Im Anschlusse an diese Algen möchte ich auf 
die enormen Möbelpreise hinweisen, trotzdem zwischen den 
beiden Themen nur ein äußerlicher Zusammenhang besteht. 
Diese hohen Preise äußern unter anderem ihre Wirkung dahin, 
daß Brautleute sich nicht einrichten können und deshalb viel- 
fach ‚ihre Trauung verschieben müssen. Vor dem Kriege 
- konnte man für die Einrichtung der Wohnung eines Arbeiters 
(Zimmer und Wohnküche) ungefähr 900° — K, für die eines 
kleinen Beamten (etwas größer) 1200°— K ansetzen. Für 
1200°— K aber bekommt man heutzutage kaum ein Sofa. 


8 10. 


Wie beim Kaufe notwendiger Bedarfsgegenstände und 
vielfach bei der Miete von Wohnungen, — ebenso und noch 
schlimmer erging es der Bevölkerung, die gewerbliche Lei- 
stungen benötigte. Wer z. B. ein Paar Schuhe reparieren 

lassen mußte, der machte häufig genug ein wahres Martyrium 
durch. Sein bisheriger Schuhmacher war in aller Regel ein- 
gerückt, die wenigen zurückgebliebenen Schuster waren stark 
beschäftigt, ja mit Arbeit überhäuft. Manche spielten sich auf die 
großen Herren hinaus, freilich ohne deren Erziehung zu be- 
sitzen und ihre Umgangsformen nachzuahmen. Von Mann zu 
Mann konnte man laufen und für seine bescheidenen Bitten 
- Grobheiten einheimsen. Geruhte der Herr vom Knieriem 
wirklich eine Arbeit zu übernehmen, so konnte man sich auf 
wochenlange Vertröstungen und nutzlose Leidenswege gefaßt 
machen, bei deren jedem man die freundlichen Worte »wenn’s 
R Ihnen nicht recht ist, suchen S’ Ihnen einen andern« erwarten 
konnte. War die Arbeit vielleicht schließlich doch gemacht, 
so konnte man sehr froh sein, wenn der Schuh überhaupt 
k noch brauchbar war. Vom geforderten Preise rede ich lieber 
= gar nicht. | | 

Bi So wie beim Schuhmacher, ging es bei vielen anderen 


zirksgerichte Josefstadt eine Strafverhandlung statt gegen 


Handwerkern auch. Am ı2. November 1917 fand beim Be- 


26 8 ıı. Der Ärztestand 


einen Schneider, der für das bloße Wenden eines Sakkos mit 


Weste 100.— K verlangt hatte.!”) Er wurde mangels einer. 


gesetzlichen Handhabe zu seiner Verurteilung freigesprochen. 


Ich hatte schon lange vorher — im »Grazer Tagblatt« vom 
ı8. Februar ı9gı7 — darauf aufmerksam gemacht, daß es 
so kommen werde, und die Ausdehnung sowohl der Preis- 
treibereiverordnung als auch der Bestimmung des $ 482 


unseres Strafgesetzbuchs (über die Verweigerung des Ver- 
kaufs notwendiger Bedarfsgegenstände) auf gewerbliche Lei- 
stungen angeregt.!?) Die Anregung wurde nicht beachtet, 
trotzdem verschiedene Wiener und andere Blätter bei ver- 
schiedenen Gelegenheiten später noch wiederholt darauf auf- 
merksam machten.'°) 


8 11. 


Sehr peinlich wurde es von der Bevölkerung empfunden, 
daß auch die Ärztetarife bedeutend erhöht wurden, was 
gerade den durch seine Erkrankung ohnedies schon Geschä- 
digten empfindlich traf. 

Aber auch für den Arzt hat sich das Leben verteuert. Die 
»Ärztliche Standeszeitung« bringt darüber folgende Aus- 
führungen: | 

»Die Regiekosten des Arztes sind jetzt in einer nahezu 
unerschwinglichen Weise gestiegen. Ahnützbare und stets zu 
erneuernde ärztliche Requisiten, wie Thermometer, Glasröhren, 
Spritzen, Instrumente, Verbandzeug, sind — abgesehen von 
der schlechteren Qualität — um 300 bis 600°/, gestiegen. 
Das Publikum, und merkwürdigerweise gerade das minder- 
gesegnete Volk, sieht in der Erhöhung unserer Honorare 
etwas Selbstverständliches, während sich gerade die Wirt- 
schafter und die Steuerbehörden zu ganz ungerechtfertigten 


vi 


Schlüssen aus dem derzeit üblichen Honorar verleiten lassen. 


Sie schließen nach zwei Richtungen falsch: ne meinen 


17) »Deutsches Volksblatt« (Wien), Mittagsausgabe vom I2. N 1917. 

18) »Grazer Tagblatt« vom ı8. Februar 1917. 

1%) Z. B. »Österreichische illustrierte Rundschau« (Wien) vom 17. Nov. 
1917; »Deutsches Volksblatt« (Wien) vom 21. Nov. 1917; »Ostdeutsche Rund- 
schau« (Wien) vom 23. Nov. 1917. 


y 
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‚sie, weil die Einzelhonorare um 200°/, gestiegen sind, sei das 


kommen um 200%, gestiegen. Das ist sehr oberflächlich 
berechnet; denn solche theoretische Rechner bedenken nicht, 
daß sich die Patienten, je höher das Honorar wird, desto 
seltener entschließen, den Privatarzt zu rufen. Das Spitals- 
ambulatorium, die ärztliche Hilfe (freiwillige Mitglieder) bei 
- Krankenvereinen, Krankenkassen und endlich bei Armen- 


- ärzten nimmt in demselben Maße zu. Während die Qualität 


der Patienten besser wird, sinkt die Quantität.«2°) 

Dazu tritt die bereits De ungeheure Verteuerung 
aller Bedarfsartikel. 

»Wenn ein lediger Arzt im Gasthaus essen will, müßte er 


seine Honorare um durchschnittlich 1000°/, erhöhen... Unter 


15'— bis 20°— K kein Mittagmahl, unter ı5'— bis 20°— K kein 
Nachtmahl! — Früher konnte ein Arzt für das Honorar einer 
ärztlichen Visite sich in jedem Restaurant ein opulentes Nacht- 
mahl bezahlen, heute muß er vier Visiten machen, um ein 
Nachtmahl zu erwerben. Früher konnte die Frau eines Arztes 
für das Honorar einer Ordination von beispielsweise 3’— K sich 
ein Kilogramm Fleisch oder siebeneinhalb Kilogramm Mehl 


oder drei Kilogramm Zucker oder ein Kilogramm Butter 
kaufen, heute muß er für ein Kilogramm Fleisch mindestens 


vier Ordinationen, für ein Kilogramm Mehl mindestens sechs 


Ordinationen und für ein Kilogramm Zucker mindestens drei 


Ordinationen erteilen. Ja, es werden sogar Fälle aus letzter 


Zeit erzählt, wo ein Vorortearzt für eine Entbindung — ein 


Kilogramm Butter verlangte und erhielt!«?!) 

Ziffermäßige Daten über die Einkommensverhältnisse des 
Ärztestandes konnte ich nicht in Erfahrung bringen. Auch 
der Präsident der Wiener Ärztekammer schrieb mir, daß 


solche nicht einmal dieser selbst bekannt seien. 


S 12. 
Man pflegt mehrfach die ganze Schuld an der hereinge- 
brochenen ungeheuren Teuerung lediglich der Überschwem- 
mung mit Papiergeld zuzuschreiben. 


20) »Arztliche Standeszeitung« (Wien) vom September 1918, S. 94 
a Ebenda. 
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Es ist wohl zweifellos, daß dieses Moment nicht die 
einzige Ursache der großen Teuerung ergibt. Vielmehr gilt 


auch. hier jener erste Grundsatz der Volkswirtschaftslehre, 
daß das Verhältnis von Angebot und Nachfrage die Preise 
bestimmt. Nun haben wir unverhältnismäßig wenig Ware und 


en 


enorm viel an Zahlungsmitteln. Kann uns das Ergebnis 


wunder nehmen ’? n 


Ob diese Zahlungsmittel nun Gold und Silber oder 


‘Papiergeld sind, das ist nicht das allein Entscheidende. - Ich 
darf wohl daran erinnern, welche große Teuerung im 15. Jahr- 
hundert in Spanien durch das Zuströmen von Gold und Silber 
aus dem neuentdeckten Westindien hervorgerufen wurde. Da 
handelte es sich um echtes Geld, d.h. um wahres Edelmetall; 
nicht, wie bei uns heutzutage, um eine Menge Papier, das mit 
Banknotentext bedruckt ist. | 


Es ist doch auch völlig klar: Was reichlich da ist, wird. 
auch leicht gegeben werden; um so leichter, wenn es keinen 


unmittelbaren Verwendungswert hat, wie eben das Geld. 
Während um Dinge, die selten oder doch nicht in ge- 
nügender Menge vorhanden sind, immer der Konkurrenz- 


kampf einsetzt. Früher mit der Faust oder mit Waffen, in 
Kulturzeiten aber — das Wort hat heute einen bitteren Bei- 
geschmack — mittels Wegsteigerns. 


Daneben ist es allerdings selbstverständlich, daß das 
mangelnde Vertrauen zu unserem Papiergeld??) und dessen 
äußerst geringe Wertung im Auslande23) mitspielt. Der Eigen- 
tümer eines solchen Zettels ist nicht ohne Zweifel darüber, 


4 
/ 


E 
\ 


ob dieser in späterer — oder auch schon in näherer — Zeit Y 


nicht ganz bedeutend weniger wert sein werde. Er gibt also 
leichteren Herzens die entschwindende Taube gegen den 


2) Es ist übrigens meines Wissens nicht üblich geworden, daß für 
Zahlung in Hartgeld ein geringerer Preis verlangt wurde, als bei Zahlung in 
Noten, oder daß etwa ein Unterschied zwischen staatlichem und — wo solches 
ausgegeben wurde — städtischem Papiergeld gemacht wird. 

?®) Die Teuerung hätte keinen so außerordentlichen Umfang ange- 


nommen, wenn wenigstens das Ausland hätte mit Gold befriedigt werden 
können. | 


En Ei 
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sicheren Sen he Dieses ist aber nicht das alleinige, ‚SON- 
ar en ein erst noch hinzutretendes Moment. = | 
Ihm steht der bekannte ungeheure Mangel an Waren 
' aller Art bis zu den unentbehrlichsten gegenüber. 
| u, /Diesem alle Verbraucherkreise auf das schwerste drücken- 
wi den Warenmangel liegt vielleicht nicht so’ sehr der Umstand 
I: zugrunde, daß wir völlig auf die eigene Lebensmittel- und 
“ Rohstoffproduktion angewiesen sind, also das Abgeschnitten- 
N sein von der Zufuhr vieler Lebens- und Genußmittel aus dem 
-  Auslande; vielleicht auch nicht so sehr die Unterbindung der . 
Produktion aller Bedarfsartikel. Sondern wohl. hauptsächlich 
die Umorganisation des gesamten Handels durch den Krieg und 
die immer ärger gewordene moralische Hemmungslosigkeit. 
Der Handel hat sich umorganisiert. Er verlor den eigent- 
lichen Sinn seines Daseins, nämlich die Organisation des Ab- 
satzes der produzierten Güter; er organisierte nicht mehr den 
Absatz, sondern die Hinterziehung der Waren vor dem Ver- 
kauf.”) Wasnicht für die Heeres- und für die Zivilverwaltung 
beschlagnahmt war, riß die Hinterziehungsorganisation des 
Handels an sich, um bei der sicher zu erwartenden immer 
größer werdenden Nachfrage bei immer geringer werdender 
 ... Deckungsmöglichkeit möglichst hohen Nutzen zu erzielen. ?9) 
Die D srurg von Höchstpreisen hat fast nichts genützt?”), 


4) Bezüglich des Notenumlaufes möchte ich ein paar charakteristische 

Daten anführen. Vor dem Kriege war der Goldbestand der Monarchie 
1269 Millionen, der Notenumlauf 2129 Millionen Kronen. Ende Juli 1918 
"betrug unser Goldbestand 270 Millionen Kronen, der Notenumlauf war auf 
24.000 Millionen Kronen gestiegen. War somit vor, dem Kriege das Ver- 
' hältnis zwischen Goldbestand und Papiergeld ungefähr 3:5, so ist es jetzt 
1:88. (»Neues Wiener Tagblatt« vom 29. August 1918.) 

25) So »Der Kampf« (Wien) vom Mai 1918, S. 342. 

”s) Dies äußerte sich auch im Benehmen vieler Kaufleute, vor allem 
Lebensmittelhändier. War man vor dem Kriege die »hochgeschätzte 
Kundschaft«, so war man nunmehr der »lästige Ausländer« geworden, dessen, 
bescheidener Wunsch, schlechte Ware für unverhältnismäßig viel Geld zu 

bekommen, geradezu als Beleidigung des Kaufmannes angesehen und dem- 
entsprechend unfreundlich entgegengenommen wurde. 
| 27) Die Höchstpreise haben vielfach die Teuerung gefördert, indem sie 
dem Konsum Waren entzogen. Ist es doch erwiesen, daß viele Waren der 
hiesigen Höchstpreise wegen im Schleichhandel nach dem Auslande gingen.. 
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denn diese wurden von allem Anfang an von wohlhabenden 
Menschen, später von Kriegsgewinnern überboten, und zwar 
in einem Ausmaße überboten, daß dies der stärkste Anreiz 
wurde, so viele Waren als nur immer möglich und auf welche 
Weise immer dem allgemeinen Konsum zu entziehen und sie 


nur den Leuten zugänglich zu machen, die sich auch die 


phantastischesten Preise leisten konnten. So sind wir durch 
den organisierten Schleichhandel zu Preisen gekommen, die, 
nur für Kriegsgewinner bestimmt und deren Verhältnissen 


auch angemessen, auch von der ganzen übrigen Bevölkerung 


bezahlt werden müssen, will diese nicht verhungern und nicht 
der notwendigsten Kleidung entraten. 

Das Verhältnis zwischen Angebot und Nachfrage wurde 
ein für den Verbraucher immer ungünstigeres. Die Wucherer 
bekamen beim Essen Appetit und vervollkommneten ihre 


Schliche. Wer Waren hat, hält sie zurück, bis sie noch 


teurer sind. Alle Welt sah z. B., daß wir eine reiche Ernte 


hatten, doch unmittelbar nach ihrer Einbringung war alles 
verschwunden. Die Bevölkerung sah das Verschwinden der 


notwendigsten Dinge und geriet in Angst; dies um so mehr, 
als man weder von Mehlkarten noch von Fettkarten und der- 


gleichen Papier sonst leben kann, wenn man keine Lebens- 


mittel dafür bekommt; während doch die Behörde zwar 
erstere ausgab, aber letzteres nicht verbürgte. Es konnte nie- 
mand wissen, ob er in der nächsten Woche — ja selbst am 
nächsten Tage — überhaupt noch etwas bekommen werde. 
So begann das übelberüchtigte »Hamstern«, das die wenigen 
vorhandenen Waren noch unverhältnismäßig rasch und gründ- 
lich aufbrauchte und naturgemäß die weitere Steigerung der 
Nachfrage nach sich zog. 

In gleicher Weise wirkten die fortgesetzten Steigerungen 
der Gehälter und Löhne aller Arten von Angestellten. So 
weit es sich um staatlich Angestellte handelte, machte die 
Finanzverwaltung ja schwache Versuche zum Bremsen, aber 
diese blieben dem Parlament gegenüber wirkungslos. Dadurch 
wuchs für den Augenblick die Kaufkraft der Angestellten; aber 


damit gingen auch schon wieder die Preise in die Höhe, so daß 


in Wahrheit die Lage nur immer weiter verschlechtert wurde. 
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Daß durch eine große Zahl von Flüchtlingen sowohl das 


 Aufkaufen von Waren zu hohen Preisen als auch ihr Zurück- 


En halten in großem Maßstabe betrieben wurde, ist bekannt. 


SH 


der 


Aus diesem ungesunden Verhältnis ergaben sich merk- 


_ würdige Folgen. Viele Geschäftsleute übernahmen Arbeiten 


aller Art nur gegen Lieferung von Gretreide, Schmalz, Eiern 
und anderen Naturalien. Namentlich auf dem Lande war dies 
oft üblich, und sogar Ärzte sollen ihr Honorar in dieser Wäh- 
rung verlangt haben. *®) | 


8 13. 


; Der Österreicher ist es gewöhnt, bei allem, was ihn be- 


- drückt, sofort ohne Überlegung die Schuld auf seine Regie- 


rung zu schieben, auch wenn die Regierung keine Schuld 


trifft. Aber in der eben besprochenen. Richtung trifft die 


früheren Regierungen viel Schuld. 

Ich kann nur mit Schlagworten einige Punkte an- 
deuten. 

‘ Von den Regierungen wurde verschuldet das ungeheure 
Anwachsen der Zahlungsmittel. Gewiß waren die Unterhalts- 
beiträge eine Notwendigkeit, und vielfach waren sie zu ge- 


‚ ring bemessen; aber sie wurden auch in einer Unzahl von 


Fällen gezahlt, in welchen dies gar nicht erforderlich war.??) 
Auch eine gewiß an und für sich sehr anerkennungswerte 
Großherzigkeit des Verwaltungsgerichtshofes hat in dieser 


"Richtung Schaden gestiftet. Über einen großen Teil der Flücht- 


lingsunterstützungen®”) könnte man gleichfalls sprechen. 


Ebenso über gewisse sehr große Entschädigungen nach dem 


Kriegsleistungsgesetze. Mit diesem wurde außerdem mancher 
Mißbrauch getrieben. Der wundeste Punkt aber sind die ge- 


2%) »Ärztliche Standeszeitung« (Wien) vom September 1918, S. 94; 


 »Volksfreund« (Wien) vom 3. November ıgı8. — Vgl. oben S. 27. 


29) Für das Verwaltungsjahr 1917/18 wurden 3432 Millionen Kronen an 


'  Unterhaltsbeiträgen eingestellt. (»Neues Wiener Tagblatt« vom 4. Februar 
1918.) 


s0) Für asd Verwaltungsjahr 1917/18 wurden 993 Millionen Kronen für 


h Flüchtlingstürsorge eingestellt (»Neues Wiener Tagblatt« vom 4. Februar 


1918.) 
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" radezu phantastischen Zahlungen an Offiziere’) bis zu recht | 


niederen Rängen herab; trotzdem die Herren ohnedies mit 
allem auf das reichlichste versorgt waren und die ihnen aus- 
gezahlten Summen zum großen Teil nur verschleudert wurden. 
Wir waren ja alle in der Lage, die Lebensführung. mancher 
Offiziersfrauen zu beobachten, die das vom Manne in schweren 
Strapazen und Lebensgefahr verdiente Geld nicht vielleicht zum 
späteren gemeinsamen Greenießen mit ihm zurücklegten, sondern 
sofort in Kleiderluxus und für Näschereien hinauswarfen. Auch 


an die »Familiengebühren« ist zu erinnern, die jeder Offiziers- 


familie — selbst der reichsten — zustanden. 
Ich gönne nun jedem auch außerordentlich große Ein- 
künfte. Aber ich kann nicht einsehen, wie der Staatsbürger 


dazu kommt, zur Gutmachung einer solchen Wirtschaft blutige 
Steuern zu zahlen. Der Mißbrauch ging so weit, daß bekannt- 
lich sogar die doch allezeit geduldige Staatsschulden-K.ontroll- 


Kommission sich zu einer sanften Warnung veranlaßt sah.”?) 
Ebenso war die Behörde mitschuldig an dem außerordent- 


lich spärlichen Vorhandensein von Waren. Ich sehe ab von der 
Frage, ob das Aufstapeln so ungeheurer Reserven an allen 


möglichen Ausrüstungsgegenständen 3) und Lebensmitteln not- 


wendig und ob es klug war, durch die Entziehung solcher 


®!) Ein Feldmarschall bezog z. B. — laut der zweifellos unverdächtigen 


»Reichspost«e (Wien, 3. Dezember 1918) — monatlich 10.700°— K, was ein 
Jahresgehalt von 128.400°— K ergibt! Der Herr bezog also täglich mehr 
als 351'70 K, wofür die ohnedies schwerst geschädigte Bevölkerung nun 
»aus patriotischer Pflicht« die drückendsten Steuern von ihrem ehrlich 


verdienten Einkommen und Vermögen zahlen soll. — Zu denken gibt auch. 


die Meldung (»Neues Wiener Tagblatt«e vom 3. Dezember 1918), daß das 
‘ ungarische Amtsblatt soeben die RS UIELDDE von 138 Generalen veröffent- 
licht habe. 


32) »Neues Wiener Tagblatt« vom 3. Mai 1918. 


33) Lehrreich ist diesbezüglich folgende Notiz über einen im Arsenal 


zu Wien ausgebrochenen Brand: »Das Objekt ı3 liegt im mittleren Teile | 


des großen Hofes, gegenüber der Arsenalfabrik. Es steht allein, hat eine 


Ausdehnung von 250 Metern und eine Breite von 15 Metern. Man kann sich 


eine Vorstellung von der Menge der dort lagernden Vorräte machen, wenn 
man im Auge hat, daß das Objekt, welches Erdgeschoß und zwei Stockwerke 
besitzt, bis zu den Decken mit ‚Leder und Monturen vollgeräumt war.« 
(»Reichspost« [Wien] vom 3. Dezember 1918.) 
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Riesenmassen das Hinterland so unsagbar zu schwächen, ‚wie 
_ dies geschah. se 

| So hatte z. B. der Bürgermeister von Wien noch vor 
kurzer Zeit die Armeeverwaltung ersucht, sie möge ihm 
einige tausend Mehlsäcke zur Verfügung stellen. Er erhielt 


die Antwort, es seien keine vorhanden. Die Gemeinde be- 


zahlte dann für jeden Sack, den sie bekommen konnte, 
40°— K. Im Laufe der Demobilisierung aber fand man in 
Wiener Magazinen über drei Millionen Säcke aus den besten 
' Stoffen, die seit Jahr und Tag unbenützt waren.°’) Und ein 
Offizier aus dem Felde erzählte in einer Versammlung in 
Wien, daß Löcher in den Straßen mit Unmassen von Säcken 
‚ausgefüllt worden seien. | 

Ganz besonders erinnere ich an die zweckwidrigen Ver- 
fügungen bezüglich der Landwirtschaft. Massen von Getreide 
‚wurden requiriert und liegen gelassen, bis sie austrieben oder 
sonst Schaden genommen hatten. Erdäpfel wurden bei großer 
Kälte verschickt, so daß sie vernichtet ankamen. Trächtige 
Kühe und junge Kalbinnen wurden geschlachtet, — und man 
'wunderte sich am grünen Tische darüber, daß immer weniger 
Milch geliefert wurde. Wenn es nicht so bitter tragisch wäre, 
möchte man ein neues Schildbürgerbuch darüber schreiben. 
Am 2.November :9ı8 kam mir abermals eine Mitteilung zu, 
daß man in Südböhmen wieder ı60 Waggons Korn habe zu- 
grunde gehen lassen, und was z. B. an verfaulten Erdäpfeln 
nächtlicherweile in Flüsse geschüttet wurde, das soll höchst — 
betrübend sein. Wenn man nun auch gewiß geneigt ist, derlei 
Erzählungen auch aus sonst ernstem Munde für arge Über- 
treibungen zu halten: Das glaube ich ruhig sagen zu können, 
daß — neben Verrätern und Wucherern — manche Militär- 


34) Bekanntlich wurden viele und große Vorräte, namentlich Beute, trotz 
außerordentlich langer verfügbarer Zeit nicht ins Hinterland geschafft und 
' gingen deshalb verloren. Die Fama behauptet — ich nehme an, nur aus Bös- 
' willigkeit —, dies sei mehrfach auf Verschulden zurückzuführen; ja, in 
einzelnen Fällen seien sogar Magazine bei Vorrücken der Front dieser 
nachgeschoben worden, damit die in ihnen beschäftigten Funktionäre im 
engeren Kesseebıne und somit im Bezuge ihrer hohen ROSE bleiben 
könnten. . 

35) Ailhenase (Wien) vom a3 ‚November 198. 


Liszt, Einfluß 
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und Zivilbehörden reichlich dazu beigetragen haben, die Wider- 
standskraft der Dep. Ne. zu vernichten und den Krieg zu 
verlieren. ®®) 


Die offene Verwüstung vieler Lebensmittel —- ich. erinnere | 


daran, daß in Görz Soldaten im Reis herumstampften, während 
hier das Kilogramm von diesem schon 70'— K kostete —; 
die Verschwendung von vielen Offizieren und ihren Familien 
— Frau, Kinder, Kindsmädel und sonstigen Dienstboten — 


in der Etappe würden Stoff für Bücher liefern. Hatte doch eine 


solche Familie reichen Überfluß an allem, während hier 


Schwerkranke keinen Tropfen Milch, keinen Löffel Reissuppe 


bekommen konnten und Leute vor Hunger starben. 

Von den Mengen verfaulter Häute, während wir hier keine 
Schuhe erlangen konnten, und von weiteren derlei Dingen 
möchte ich lieber nicht weiter sprechen. Ebensowenig davon, 
daß jede Köchin in der Etappe volle Portofreiheit für ihre Kor- 


respondenz genoß, während wir für jeden Brief 2o Heller zu 
bezahlen haben; oder darüber, was für Unmengen Tabaks 


ganzsinnlos beim Militär verschenkt wurden, während der Staat 
damit eine glänzende Einnahme hätte erzielen können, usw.?”) 

Ich bin ziemlich weit vom eigentlichen Thema abge- 
schweift. Aber die geschilderten Zustände spielen immerhin 
in unsere Betrachtungen herein, sofern sie das Elend im Hinter- 
lande vergrößert, die völlige Zermürbung der Bevölkerung 
und den Zusammenbruch des Hinterlandes bewirkt haben, 


österreichische Militärbehörde als »die schwarzgelbe Gefahr« bezeichnete. 


' 
Richtigkeit ich allerdings der Redaktion der »Deutschen Volkswehr« (Iglau; 


das Blatt, dem ich die Notiz entnehme, ist vom 30. November ıgı8) die 


Verantwortung überlassen muß. »Ein Rechnungsunteroffizier hatte den Auf- 


trag erhalten, in Feistritz in Untersteiermark für das Militärärar Holz ein- 
zukaufen. Es gelang ihm, selbes um verhältnismäßig billigen Preis zu er- 
stehen, so daß es nicht einmal den damals geforderten Höchstpreis erreichte. 
Der Unteroffizier zahlte die geforderte Summe. und ließ sich hiefür die üb- 
liche Rechnung ausstellen, welche sodann dem liquidierenden Rechnungs- 
kommando vorgelegt wurde. Mit einer für militärische Behörden wunder- 
lichen Schnelligkeit kam nun von der Liquidierungsstelle an die betreffende 


Rechnungskanzlei eine Rüge herab, weil das Holz unter dem Höchstpreise 


eingekauft wurde.< 


PRUIN 


36) Es war leider nicht ganz unverständlich, wenn der Wiener Witz die 


#) Immerhin sei noch das folgende Stückchen mitgeteilt, für dessen N 
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_ Selbstverständlich wollen die vorstehenden Ausführungen 
das große und ungemein vielseitige Thema »Die Ursachen 
deu Teuerung« keineswegs erschöpfen, ja nicht einmal aus- 


|  Aührlich besprechen. Nur einige kurze Hinweise zu geben, 
asstsibr Zweck. © u. 


g 14. 


Ein eigentümliches Bild gewährt der Einlagenstand der 
Sparkassen. Er weist eine beständige Steigerung auf.?®) Das 


& 


zeigt allerdings nicht viel. Es wird vielmehr erforderlich sein, 


die Einlagen nach Kategorien je nach ihrer Höhe getrennt 


} 


zu betrachten. Eine sehr lehrreiche Tabelle darüber, die den 


Vergleich des Jahres 1913 mit dem Jahre ı917 zeigt, hat mir 
‚die I. Österreichische Sparkasse in liebenswürdiger Weise zur 


Verfügung gestellt. Sie ergibt, daß sowohl die Zahl als auch 
die Höhe der kleinen Einlagen bis zu 200°— K ein wenig 


gestiegen ist. Die drei folgenden Kategorien (Konti von 200°— | 
bis 4000°— K) weisen ein Zurückgehen sowohl in der Zahl 
als auch in der Höhe der Einlagen auf. Der Rückgang der 


Zahl der Konti schwankt zwischen ıı0o0 und 2400, jener der 


Summe ihrer Beträge zwischen 500.000°— und 5,700.000°— RR. 
Die Konti von mehr als 4000°— K zeigen ein starkes Wachs- 


‚ tum. Jene über 10.000°— K geben folgendes Bild: 


| 


| ‚Stück "Betrag 


Su) 

| 

| | 

1913 1917 1913 | 1917 | 

über 10.000 bis 20.000 | 5968 8485 | 79,628.123 | 112,534.100 | 
| 


über 20.000... ...|| ' 2082 4323 73,122.900 N 191,975.200 


Bei den ganz kleinen Sparern sehen wir also keine we- 
sentlichen Veränderungen; sie stammen vermutlich aus den 
Kreisen der Dienstboten usw., die Kost und Wohnung um- 
sonst haben, denen überdies Toilettefragen nicht viel Sorge 
machen, die wohl auch von ihrer Herrschaft abgelegte Klei- 


nn der bekommen. Die nächsten — sinkenden — Ziffern be- 


as) »Neues Wiener Tagblatt«e vom ı2. Oktober 1918. 
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treffen wohl den Mittelstand, der vielfach seine Ersparnisse 
behob, um leben zu können. Die Einlagen der nächsten Ka- 
tegorie dürften aus dem Öffiziers- und Arbeiterstand stammen, 
während die der letzten scheinbar von solchen herrühren, die 
aus Ängstlichkeit oder Spekulationssucht irgend ein Eigentum 
veräußert hätten und das Geld, um es möglichst sicher an- 
gelegt und rasch bei der Hand zu haben, der Sparkasse an- 
vertrauten. Auch Kriegsgewinner mögen dabei beteiligt sein. 
Ich bin zwar überzeugt, daß ein richtiger Kriegsgewinner 
sein Geld nicht in der Sparkasse anlegte, die dafür bestenfalls 
33/,°/, gab. Aber fürs erste ist ein Betrag von ungefähr 
44.000°— K — das ist die Durchschnittshöhe dieser Konti — 
für einen Kriegsgewinner nicht viel, und dann mag die An- 
lage eines solchen Betrages in der Sparkasse auch dazu dien- 
lich erscheinen, die Höhe des erreichten Profites A 
darstellen zu helfen. 


Nicht unerwähnt möchte ich es lassen, daß viele Men- Bi 


schen, die noch immer in der Lage wären, Ersparnisse zurück- 
zulegen, dies nicht tun, sondern das volle Einkommen ver- | 
brauchen, ja sogar vom Kapital nehmen. Sie wollen einer- 
seits das Geld genießen, so lange es noch etwas wert ist. 
Anderseits wollen sie nicht sparen und sich etwas versagen, 
um es dann für die Vermögensabgabe zu verwenden. Die 
"Aussicht auf diese hemmt überhaupt den Sparsinn. Die Leute 
sagen sich mit der üblichen Einseitigkeit: Ich habe den 
Krieg nicht verschuldet, warum soll ich für die Sünden 
anderer büßen? Li | 
Sehr interessante Tabellen hat mir das Postsparkassenamt 
zur Verfügung gestellt. Man ersieht aus ihnen die Zeich- 
nungen auf die ersten sieben Kriegsanleihen, geordnet 
‚ nach Kategorien, je nach der Höhe der gezeichneten Beträge. 
Eine selbst nur oberflächliche Analysierung dieser Tabellen 
erlaubt mir leider der für meine Ausführungen Eee 
Raum nicht. 


8 15. 


Die Veränderungen der Lebensbedingungen habe ich, 
so gut es mir möglich war, zu zeigen versucht und mich da- 
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; bei a die Darstellung des Unterschiedes zwischen dem 


e F rieden und den Verhältnissen Ende ‚1918 beschränkt. Daß das 
ANEN Leben nicht von Anfang an in allen vier Kriegsjahren so hart 
und schwer war wie jetzt, weiß jeder. Wie haben sich nun 


die Verschiebungen in den sozialen Schichten vollzogen? 
Der Kriegsausbruch hat am härtesten die festbesol- 
deten Angestellten und Arbeiter getroffen. Bis auf den Handel 
mit Lebensmitteln und Gegenständen des täglichen Bedarfs 
hat alles gelitten, am meisten aber doch die erstgenannten 
beiden Bevölkerungsschichten.3®) Viele Unternehmer fanden 
sich im Hinblick auf die unsichere Zukunft veranlaßt, mit 
‚großer Rücksichtslosigkeit vorzugehen. Der August ı914 
brachte eine große Reihe von Entlassungen, davon viele 
‚ohne Einhaltung einer Kündigungsfrist. Unter den Angestellten 
herrschte in der ersten Zeit eine gewisse Kopflosigkeit, in- 
folge welcher sie vielfach die ihnen gesetzlich zustehenden 


Rechte gar nicht geltend machten. Dann gab es Kündigungen, 
. die nach Ablauf der gesetzlichen oder vertraglichen Frist in 


Kraft traten. Als besondere Erscheinung ist die bedingte 
Kündigung zu erwähnen, welche Angestellte oft monatelang 
täglich vor die Existenzfrage stellen konnte. Dazu kamen 
einseitige, den Angestellten aufgezwungene Vertragsände- 
‚rungen, die ebenfalls bis zur täglich möglichen Kündigung 
gingen. Weitere Erscheinungen waren die häufige Einstellung 
der Urlaube und der bisherigen Remunerationen, das Unter- 
bleiben jeder Vorrückung bis ins dritte Kriegsjahr hinein, 
ja sogar eine gründliche Verkürzung der Gehälter, oft bis 
zur Hälfte. Soferne nicht starke Organisationen der Ange- 
stellten dem entgegenstanden, — und das war fast nur bei den 
Banken und Versicherungsgesellschaften der Fall — haben 
manche Unternehmer die Zwangslage und Verwirrung ihres 
Personals rücksichtslos ausgebeutet. Es dauerte lange, bevor 
diese Lage sich besserte.?) | 

Das ärgste war aber die mit der langen Kriegsdauer 
einsetzende Teuerung. Im Kriege sind, wie ich ausführte, die 
Gehälter der Angestellten gestiegen, aber langsamer als die 


) Siehe »Der Kampf« (Wien), Sn 1918, S. 248fl. 
ı) Ebenda, S. 248/249. 
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Lebenskosten. Bei allen sank die Kaufkraft des Einkommens 


tief unter die Friedenshöhe; wie tief, das erkennt man am 
besten, wenn man sich die vorhin dargestellte Preissteigerung 


von Lebens- und Genußmitteln vergegenwärtigt. Ich habe das 


Mißverhältnis an zwei Beispielen zu zeigen versucht.) Und 
so kann es uns nicht wundern, daß bei ungezählten Tausen- 
den der völlige Zusammenbruch ihrer mittelständischen Le- 
bensführung erfolgte#?), daß Not und Entbehrung bei ihnen 
einzogen. Die ungeheure Teuerung der Gegenstände des un- 
mittelbaren Verbrauchs zwang die meisten Kategorien der 
Angestellten, zuerst den Dienstboten aufzugeben, dann Knaben 
und Mädchen aus der Schule zu nehmen, um sie raschestens 
einem Beruf zuzuführen, und schließlich auch mit Erwerbs- 


arbeit der Gattin zu rechnen. Wobei die maßlosen Zeitver- “ 
luste durch das schreckliche » Anstellen« vor Geschäftslokalen, 
später das Fehlen von Beleuchtungsmitteln namentlich in den 


Wintermonaten die größten Schwierigkeiten verursachten. 


ae 
% 


Auch der Mangel an Heizmaterial machte sich verhängnisvoll. 


geltend. 
Aber selbst die Preisgabe seiner sozialen Stellung sicherte 


dem Angestellten nicht die Beschaffung des notwendigen 


Lebensbedarfs. Die Teuerung stieg im Verhältnis zum Ein- 
kommen mit unheimlicher Schnelligkeit, so daß auch die 
Entlastung durch Mitarbeit aller erwerbsfähigen F amilienmit- 
glieder und durch den Verzicht auf alle mittelständischen 
Gewohnheiten ungenügend war, um ihre Folgen auszugleichen. 
Die Lebensführung der Festangestellten sank im Kriege aus 


der mittelständischen Sphäre in eine oft proletarische. Und 


es kam zu dem traurigen Ergebnis, welches die »Beamten- 


zeitung« mit den Worten charakterisiert, daß die Not des 


' Festangestellten »fast ohne Gegenstück in der Gesellschaft 
iste: »Der Festangestellte führt heute Tag für Tag einen 


Kampf um das Leben. Dabei ist der Begriff Leben auf das‘ 


allerengste gefaßt. Er führt keinen Kampf um ein Kultur- 


leben, auch keinen Kampf um materielles Wohlergehen, son- 


dern es ist ihm ein Ringen um die rein vegetativen Funk- 


#1) Oben S. 15/16 und 26/27. 
#2) So auch »Der Kampf« (Wien), Mai ıgı18, S. 340fl. 
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| onen seines Körpers aufgenötigt «#3) So kommt es, daß »be- 
"sonders Festangestellte neidvoll nach den Löhnen mancher 
_ Arbeitergruppen schielen«.*) Mancher von ihnen ist ja im- 
' stande, sich durch eine Nebenarbeit, durch unerlaubte An- 
_ nahme von Trinkgeldern oder — wenn er Beziehungen auf 
dem Lande hat — durch Schleichhandel einen Nebenverdienst 
zu schaffen. Wenn ‚er aber auf seine dienstlichen Bezüge und 
kargen 'Teuerungszulagen angewiesen ist, so ist seine Lage 
eine erbärmliche. | / 

Selbstverständlich brachen diese traurigen Verhältnisse 
nicht nur über die Festbesoldeten herein, sondern über alle 


. jene, die auf ein mehr oder minder geringes festes Einkommen 
angewiesen waren; z.B. auch über kleine Rentner. Bei ihnen 
sind die Folgen vielfach noch schwererwiegend. Der Festbe- 


soldete darbt jetzt; vielleicht hat er sogar Schulden, wenn 


ihm jemand etwas geliehen hat, — was mir fraglich erscheint. 
' Er bleibt aber im Besitz seiner Bezüge, mit denen er einige 


u N N h i 
Zeit nach dem Ende des Krieges doch wieder halbwegs wird 
auskommen können. Anders der kleine Rentner. Er hat auch 


‚gedarbt, dabei aber sein kleines Kapital aufgebraucht, das er 


sich oft als einzige Errungenschaft eines arbeitsvollen, spar- 
samen, freudlosen Lebens zurückgelegt hat, um im Alter nicht 


' auf fremde Mildtätigkeit angewiesen zu sein. Diese beschei- 


dene Rettung vor den äußersten Unbilden des Lebens ist nun 
fort und wird natürlich auch nach Friedensschluß nicht wieder- 
"kommen. 

In diesem Zusammenhange sind auch viele Geschäfts- 
"leute — mit Ausnahme der Händler mit Lebensmitteln und 


gewissen anderen unentbehrlichen Bedarfsartikeln — zunennen. 
Freilich ist der Geschäftsinhaber zunächst in einer günstigen 


Lage insoferne, als er seine Mehrauslagen auf die Kundschaft 
überwälzen kann; u. zw. nicht nur jene Mehrauslagen, die 


er im Geschäftsbetrieb — schwierige Beschaffung der Roh- 


stoffe usw. — hat, sondern auch andere. Was ihn Kleidung, 


‚Nahrung usw. mehr kosten, Ge muß doch wieder die Kund- 


4) »Beamtenzeitung« (Wien) vom 30. September 1918 (49. Jahrgang, | 


‚Nr. 26/27). 


44) Ebenda. 
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schaft zahlen. Auch kann die Arbeit, die are verschlechtert Ne 


werden. Der Verbraucher aber muß dieselben’ Preise wie für 


vollwertige Waren zahlen; wie ja überhaupt immer der am 
schlechtesten daran ist, der das Geld hergeben muß. An eine 
Einschränkung in seiner Lebensführung denkt der Geschäfts- 


mann erst dann, wenn alle sonstigen Möglichkeiten erschöpft‘ 
sind. Dies im Gegensatz zum bloßen Verbraucher, der gar 


keine Möglichkeit zu einer aktiven Überwälzung hat. Der 
Verbraucher muß, wenn seine Ausgaben sich steigern, seine 
Mühe darauf konzentrieren, zu finden, wie und wo er sich 
und den seinigen von der bisherigen Lebenshaltung etwas 


abzwicken oder wie er durch weitere Arbeitsleistungen mehr 


' verdienen kann — wenn auch auf Kosten der Gesundheit. 


Aber schließlich haben maßlos gesteigerten Preisen für 


alle Lebensbedürfnisse gegenüber auch die Umwälzungsmög- 
lichkeiten des Geschäftsmannes ihre Grenze. | 
Traurige Erfahrungen haben denn auch die Bezirksvor- 


stehungen gemacht. Der Wiener GemeinderathatteimJahre 1917 


eine Million Kronen zur Unterstützung notleidender Gewerbe- 
treibender bewilligt.*) Um Unterstützungen aus diesen Gel- 
dern bewarben sich nun viele früher sehr gutgestellte Ge- 
werbetreibende, die durch den Krieg in Not geraten waren. 
Im ersten Wiener Bezirke wurden ıoo Gewerbetreibende be- 
teilt. Fünf mit je 100°— K, die übrigen mit je 200°— K. Die 
Hauptmenge des Geldes kam in die äußeren Wiener Bezirke, 


die volkreicher sind als der erste. Hauptsächlich wurden 


Wähler des dritten Wahlkörpers berücksichtigt. 
Ein Zeichen der Zeit ist es auch, daß Spitalsverpflegs- 


kosten für erkrankte Geschäftsleute jetzt in sehr großer Zahl 


auf den Landesfonds übernommen werden, was bekanntlich nur 

auf Grundlage eines Armutszeugnisses geschehen kann.*9) 
Eine mit all dem Gesagten zusammenhängende sehr 

traurige Erscheinung ist die, daß Inhaber von Versicherungen 


in außerordentlich großer Zahl das erworbene Recht auf eine 


45) Beschluß des Gemeinderates vom 25. September 1917, Pr.-Z. 8665. 

46) Den größten Teil dieser Spitalskosten bezahlt die Gemeinde Wien. 
Sie fertigt dem Bittsteller das Armutszeugnis aus. Der Landesfonds ersetzt 
dann die Kosten an die Spitalsverwaltung. 
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Altersrente - — ‚natürlich. mit rohen Schaden — ‚ aufgaben. 
a und einlösten (rückkauften), um nur im Augenblick ein wenig 
0. Geld .in die Hand zu bekommen und vor dem Ärgsten 
„momentan geschützt zu sein. Sie hofften auf baldige Wendung 
der Dinge zum Besseren. Sie wurden grausam enttäuscht. 

So und ähnlich erging es auch vielen solchen, die sich 
zu den Bessersitnierten zählen konnten. Die Allgemeinheit 
genehmigt das gütigst, indem sie zu gewissen Dingen ein 

Auge zudrückt. Wer heutzutage einen geflickten Schuh trägt, 
5 gilt deshalb noch nicht als Strolch; und es sollen sogar 
Menschen, die gewendete Anzüge tragen, nicht ohne weiteres 

vor die Tür gesetzt werden. 
Erschütternd ist der Leidensweg, den diese Opfer des 
Krieges durchmachten. Man war es gewöhnt, ein Budget zu 
:, machen mit sorgfältiger Einteilung der für dies und für 
jenes zur Verfügung stehenden Beträge. Da wurde zuerst dies 
teurer, dann jenes... . Man mußte aber die Sachen haben 
und folglich kaufen und bezahlen. Man zahlte also und be- 
2 schloß, die Mehrausgabe an anderen Dingen wieder herein- 
A zusparen. Aber auch die anderen Dinge wurden teurer und 
immer teurer. Nun nahm der Beamte, dem dies möglich war, 
Vorschuß; wer Kredit hatte, pumpte. Es mußte ja doch wieder 
besser werden! Aber es wurde nur immer noch schlechter. 
Und der Vorschuß wurde im nächsten Termin vom Gehalt 
abgezogen, das Darlehen wurde zurückverlangt. Wer Erspar- 
nisse hatte, brauchte sie auf, Versicherungen wurden zurück- 
gelöst, — die Leute kauften und zahlten wie die großen Herr- 
schaften, weil sie nicht anders konnten. Und dann war die 
ganze Frucht alles vergangenen Mühens und Sparens dahin. 
Tief blicken läßt unter manchen anderen Erscheinungen 
die aufmerksame Betrachtung jener, die vor den Volksküchen 
angestellt warten. Es sind auffallend viele Menschen darunter, 
& denen man die Zugehörigkeit zu jenen Bevölkerungsschichten 
ansieht, die auf eine gewisse bessere äußere Erscheinung und 

auf bessere Umgangsformen Wert legen. 

Im ganzen kann man heute ohne Übertreibung sagen, 
daß. der bisherige Mittelstand zugrunde gegangen ist. Ein 
trauriges Wort. Um so trauriger, als der Grad der Bildung 
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und die Art der gesellschaftlichen Bedurnee die ihm eigen Bi. 
sind, gerade ihn den Wechsel am schwersten empfinden lassen. 


Wir können uns mit dem Gedanken zu trösten versuchen, daß 
sich wohl größere Kreise des Mittelstandes wieder erholen 
werden. Für zahlreiche dieser Existenzen aber ist der unver- 
‚schuldete Zusammenbruch doch zweifellos ein endgültiger. 


$ 16. 


Was die Geschäftswelt im allgemeinen betrifft, so ist 
— auch abgesehen von den eben früher erwähnten Kategorien 


derselben — der Krieg nur wenigen pekuniär förderlich ge- 


wesen. Ich muß es mir leider versagen, das mir vorliegende 
reiche Material eingehend zu besprechen. Nur die Hauptzüge 
kann ich mitteilen. 

Die meisten Gewerbe haben durch den Krieg gelitten. 
Die Gewerbeinhaber mußten ihre Betriebe fast durchwegs ein- 
schränken oder gar sperren. In den Jahren 1914 bis 1917 
haben in Wien 9221 Firmen ihre Betriebe abgemeldet.?”) 

Gestärkt gingen aus den Verhältnissen des Krieges nur 


wenige Gewerbe hervor; natürlich in erster Linie jene, die 


mit Kriegslieferungen beschäftigt waren.*2) Außerdem sind 


hier zu nennen z. B. die Lederfabrikanten (im Gegensatz zu 
den Lederzurichtern), die Drechsler der Metall- und Eisen- 
branche, die für den Export arbeitenden Strohhuterzeuger, 


einige Holzbildhauer, die Porträtphotographen. Die letzteren 


verdanken wohl den Kriegsgewinnern große Förderung. End- 


lich möchte ich in dieser Reihe jene großen Drogisten nennen, 


denen die Arzneimittelzentrale die Belieferung mit Arznei- 


mitteln gestattete. 


Die Genossenschaft der Seiler jöt deshalb hervorzuheben, 
weil kein einziger ihrer Meister eingerückt war; sie sind laut 
Mitteilung der Genossenschaftsvorstehung alle »zu alt oder zu 


ungesund« dazu. 


47) »Neues Wiener Tagblatt« vom 28. April 1918. 


48) Hervorzuheben: Riemer, Schneider, Schuster, Gas- und Wasser- 


leitungsinstallateure, Fleischhauer, Faßfabrikanten. 
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wieder, 


ae Rn ‚den IE ndeken: in welchen viele Betriebe einge- 
_ schränkt oder gesperrt wurden, sind hervorzuheben jene Möbel- 
N uschler die bessere Möbel erzeugten. Von den F leischhauern 


und Fleischverschleißern sperrten 1098 ihre Geschäfte. Die 
nicht für den Export arbeitenden Strohhuterzeuger be- 


‚schränkten sich zumeist auf die Ausführung von Reparaturen. 
"Von den Betrieben der nicht mit Kriegslieferungen bedachten 


. Installateure wurden 100, das ist 25°/,, gesperrt. Von denen 


der Fiaker sperrten infolge Mangels an Pferden, Futter für 


. diese, Autobetriebsstoff 50°/,; eine große Anzahl bisheriger 


 Gewerbeinhaber aus diese Branche verdingte sich als Ge- 


“ \  hilfen. — Anderen Branchen haben sich verhältnismäßig wenig 
Gewerbsleute zugewendet; zu erwähnen wäre die häufige Aus- 
 dehnung des Gewerbes von Selchern auf das Fleischhauer- 

|  gewerbe und umgekehrt. Die Frauen eingerückter Fleisch- 
 selcher stellten meist die Erzeugung ein und betrieben nur 


den Verschleiß. 

Sehr viel wird über Rohstoffmangel Scklaee: nament- 
lich bei jenen Gewerben, die mit überseeischem Material 
arbeiten (Bürsten- und Pinselmacher). Viele Geschäfte mußten 
wegen der Materialknappheit ihre Dienste erheblich verteuern 


(Friseure) oder selbst den Betrieb sperren. Immer wiederkehrt 


die Auskunft: Aufträge liegen massenhaft vor, aber sie können 
wegen Mangel an Material nicht ausgeführt werden. — Das 
Material war zum Teil vorhanden, wurde aber vom Militär- 


ärar festgehalten und nicht freigegeben (Schuhmacher, Faß- 
' binder), Wenig Bestellungen hat das Schneidergewerbe — 


was sich unschwer aus den phantastischen Preisen für Klei- 
dungsstücke, beziehungsweise Stoffe. erklärt —, und dabei 


kann es selbst diesen wenigen nur schwer nachkommen. Ge- 


 nügend viele Aufträge, die sie auch glatt erledigen können, 
haben die Photographen. | 
' Stets wiederholt sich auch die Bemerkung, daß die über- 
haupt erhältlichen Rohstoffe zum größten Teil im Schleich- 
handel zu enormen Preisen beschafft werden müssen. 
Neben dem Rohstoffmangel machte sich der Mangel an 
‚Arbeitern arg fühlbar. Auch diese Klage kehrt immer 
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Genügend viele Hilfskräfte waren bei den Fleischhauern 
und ebenso bei den Fleischselchern zu bekommen. Die Ge- 
nossenschaft der letzteren macht zu der diesbezüglichen Mit- 
teilung die originelle Bemerkung: »Genügend wegen der 
Verpflegung (Diebstähle),.«e Dem entspricht eine andere Er- 
scheinung: Während in fast allen Gewerben über die Unter- 
ernährung der Meister und Gehilfen geklagt wird, kommt 
eine solche in der Genossenschaft der Fleischselcher nur 
bei »kleineren Meistern und Frauen«, bei den Fleischhauern 
aber nur »vereinzelt« vor. 

In vielen Fällen von Bedarf konnten die Genossenschaften 
helfend eingreifen. Dies geschah auf sehr verschiedene Weise. 
Genossenschaftern und ihren Frauen und Töchtern wurden 
Geldspenden oder Vorschüsse gegeben oder Kredit vermittelt, 
es wurde ihnen Arbeit oder Material verschafft. Frauen wurde 
mit Erteilung von Rat, durch Unterricht im Gewerbe des 
eingerückten Mannes (Friseure), durch Bestellung von Ge- 
schäftsführern, durch Ausführung der eingelangten Aufträge 
durch Berufskollegen der Eingerückten (Dachdecker) an die 
Hand gegangen. — Besonders hervorzuheben sind die Genossen- 
schaft der Kleidermacher, die bis Ende 1917 an Familien ein- 
gerückter Mitglieder 6000 Unterstützungen im Gesamtbetrage 
von einer halben Million Kronen zuwendete, und die Genossen- 
schaft der Schlosser, die eine eigene Kreditgenossenschaft als 
Annexinstitut besitzt. — Einige Genossenschaften besaßen von 
Anfang an keine oder nur geringe Geldmittel, die bald ver- 
braucht waren. Die Hilfesuchenden wurden dann vielfach an 
das Hilfsbureau der Gemeinde Wien gewiesen. | 
In jenen Gewerben, welche von anderen Gewerben als 
ihren Lieferanten abhängen, summieren sich selbstverständlich 
die Schwierigkeiten aller Art. | | 

Als Beispiel nenne ich die Buchhändler, von denen ich 
übrigens verarbeitete Daten trotz mehrfacher Bemühung nicht 
erhielt. x 

Bei der Buchdruckerei erfolgt die Entlohnung des 
Personals in drei Stufen. Seit Kriegsbeginn sind auch hier 
die Löhne stark gestiegen, wie sich aus folgender Tabelle 
ergibt: | 
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Seit 


IQI4, vor 1. Jänner 1gıg 
Kriegs- samt 
beginn  Teuerungs- 
/ } zulage 
ns IR | \ i ' Minimaler Wochenlohn 
Stufe A: Im ersten Gehilfenjahr: in Kronen 
| Setzer und Drucker ...... 28° — 68°50 
Maschinensetzer ......... 37'80 102'30 
Stufe B: Biszum vollendeten 23. Lebens- 
“ jahr: | 
Setzer und Drucker ...... 34 — 85'75 
a Mlaschimensetzer.. ........ 0. 45’90 11310 
Stufe C: Über dem 23. Lebensjahr: 
setzer und Drucker ...\..:., 38 — .102°— 
Maschmensetzer ... .\....... 51'30 11985 


; Die Löhne sind also seit Kriegsbeginn um etwa 110°), 
gestiegen. Dafür wurde die Arbeitszeit von 8°/, Stunden auf 

8 Stunden herabgesetzt. | 

"  Betreffs des Buchbindergewerbes erhielt‘ich seitens der 

Grenossenschaftsvorstehung die folgende Aufstellung einer der 

größten und ae Wiener Firmen: 


Im Jahre 1918 
ı. Löhne: Im Jahre 1914 ' samt Zulagen 


an »K ro,n:e'n 
Männliches Personal ..... 22°— bis 55° — 65'— bis 140°— 
 Weibliches Personal ... 8— >» 20 Sole 3 08 


In’Kronen 
IgI4 I9I8 
 Buchbinderleinwand, per Meter. —'66 bis ı'20 18° — bis 38°— 
velielng, 72 Zentimeter breit, „27 21-766. 14 3 10 


2. Materialpreise: 


 Heftgaze, 100 Zentimeter breit . —'27 » —'38 ır— » 14 — 
Bänder, per Meter ...... —'03 » —'20 —'60 >» 1'20 
Farm, Den spule, u... —'50 ı8°— undmehr 
Stärke, per Kilogramm. .... —'31 8— bis 16° — 
Papier, per Rilopramm .\...\. . —'28 » — 90  3— > 9— 
Gold, 60/60 Quadratmillimeter.. —'03 —'50 » —'70 


Draht ist um etwa 350 °/,, Leim um etwa 1000°/, teurer 
geworden. 


46 nv ne $ 16. Die Geschäftswelt 


Diese Lohn- und Materialpreisverhältnisse äußern selbst- 
verständlich ihre Wirkung auch auf den Buchverlag. Rech- 
nete man früher bei einer Auflage von 1000 den Druckbogen 
Großoktav auf etwa 90‘— K, so muß man heute dafür, je 
nach der Papierqualität, ungefähr 300°— bis 400°— K ansetzen. 
Und wenn früher ein ıo Druckbogen starkes Büchlein mit 


etwa 3'60 X verkauft wurde, so stellt es sich heute auf un- 


N 


 gefähr.g’— bis 10— K. 


Es ist nur zu begreiflich, wenn heute die Verleger un» 


gemein vorsichtig mit der Übernahme in ihren Verlag ge- 
worden sind, und daß die Autoren zumeist einen schweren 
Stand haben. 

Sehr geklagt wird auch seitens der Hauseigentümer. 
Natürlich nicht seitens jener, die ihr eigenes Palais bewohnen 
oder ein Haus in vornehmer Gegend mit vermögenden Mie- 
tern haben. Aber Hauseigentümer mit Kleinwohnungen in 
äußeren Bezirken sind tatsächlich oft übel daran. Seitens des 
Wiener Hausbesitzervereines wurde mir trotz eines von einem 
bekannten Öffentlichen Funktionär, der selbst Hauseigentümer 
ist, mir ausgestellten guten Leumundszeugnisses zuerst keine 
mündliche Auskunft erteilt und dann ein Brief ohne konkrete 


Daten geschickt, so daß man glauben sollte, es seien die 


Klagen unberechtigt. Dem ist aber nicht so. Vielmehr 


kämpfen viele Hausherren einen sehr harten Kampf. Wie 


stellen sich schon die Kosten der Erhaltung gegen früher! 
Eine Dachdeckerarbeit, die früher 70°— K im Jahrespauschale 
gekostet hat, verlangt heutzutage 485°— K.*?) 

Dazu kommt die Mieterschutzverordnung. Sie ist zweifel- 
los sehr’ gut gemeint, und man kann ihr soziales Verständnis 


nicht absprechen. Aber manches darin ist doch recht einseitig; 


und es ist kein bloßer Witz, wenn ich sage, daß jede Ein- 


seitigkeit zweischneidig ist. Der Hausherr, der früher schon N 


in humaner Weise seine Mietzinse so gestellt hatte, daß er 


mit dem Erlös daraus eben sein Haus, sich und seine Familie 
erhalten und einen geringen bürgerlichen Nutzen erübrigen 


19) Der Dachdeckergehilfe bekommt täglich 25°— K, seine Zureicherin | 


‘ 15°— K täglich. Dazu muß der Hausherr noch ı10°/, vom Betrag der Rech- 
nung für die Krankenkasse zahlen. 
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Me N eunte, ist hölke oft gezwungen, Schulden zu machen, — wenn 
ihm noch jemand etwas auf sein Haus leihtı Und dann — 
bringt er auch einen unangenehmen Mieter nicht so bald. 
. hinaus. Gewiß ist in der Mieterschutzverordnung eine Reihe 
von Voraussetzungen aufgezählt, bei deren Vorliegen dem 

Mieter gekündigt werden darf; und zu diesen Voraussetzungen, 


die nur beispielsweise gegeben sind, kommen noch andere. 
Aber jeder weiß, wie ungern die meisten Gerichte das Vor- 


liegen solcher Gründe anerkennen. Und wenn sie das selbst 
tun, so wird einfach gegen das Urteil ein Rechtsmittel ein- 


gebracht, und faktisch erfolgt die Delogierung erst nach einigen 
Monaten. Inzwischen ärgert jener Mieter, den Hausherrn 
nach Möglichkeit, verhetzt ihm die übrigen Mieter und de- 
terioriert die Wohnung, und schließlich ist nicht einmal der 


 schuldige Zins 'zu bekommen. Ich kenne aus dem Hilfsbureau 


der Gemeinde Wien manchen krassen derartigen Fall. 
Wenn der Hauseigentümer gar etwas Neues bauen lassen 

muß, dann steht es besonders schlimm. Kostet doch das Bauen 

heute ein vielfaches von dem, was es im Jahre 1913 kostete. 


A 


Auch Bas Bunslferstandes möchte ich gedenken. Leider 


verfüge ich diesbezüglich nur über wenige Daten. 


Betreffs der Musiker konnte ich nichts Konkretes 


‚erfahren; die amtlichen Stellen, an die mich ich wendete, haben 
. gar nicht geantwortet. 


Bekannt ist es, daß es dem Schauspielerberuf sehr be- 
friedigend geht. Die Theater sind durchwegs gut besucht, 


haben glänzende Einnahmen — kann sich doch heutzutage 
jede »bessere« Greislerin eine Loge nehmen — und zahlen 
gute Gagen.. 


Einstreuen möchte ich hier, daß während meiner Tätig- 


keiti im Hilfsbureau der Gemeinde Wien einer der bekanntesten 
Wiener Tanzmeister zu mir kam mit der Klage über das 
gänzliche Ausbleiben von Schülern. Das war im ersten Kriegs- 


winter. Seither haben sich ja die Verhältnisse in dieser Rich- 


tung geändert. 


So 


\ 
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nn 


Für die Maler kam eine glänzende Konjunktur, sofern 


sie sogenannte Kommerzmaler sind; die nämlich für den 


Handel, für das große Publikum, arbeiten. Der hinauf- 
gekommene Kriegsgewinner will sich in seiner neuen Woh- 


nung prunkhaft einrichten und kauft zusammen, was ihm 


imponiert. So traten für eine Anzahl von Malern recht gute 
Verhältnisse ein. Im allgemeinen aber ist im Malerberuf die 
Not ungeheuer groß; und gerade die seriösen Künstler, die 
sich.nicht dem Tanz um den Kriegsgewinner unter Verleug- 
nung ihres Geschmacks anschließen, leiden unter ihr. 

Noch schlechter sind die Bildhauer und namentlich die 
Architekten daran. | 

Über die Wirkungen des Ki auf die Kunst- 


‚industrie zu sprechen, wäre hochinteressant, ist aber leider 
im Hinblick auf den verfügbaren Raum nicht möglich. Auf- 


träge gab es von allem Anfang an reichlich; sie konnten aber 
nicht erledigt werden, weil es an Materialien und an gelernten 


Arbeitern fehlte, die in der rücksichtslosesten Weise zum 
Militär eingezogen worden waren. Natürlich herrscht auch 


hier eine außerordentliche Teuerung. Ein Kunstsessel z. B. 
kostet jetzt 800°— bis 1000°— K gegen früher 240—K&, ein 
Kunstglas 100°— bis 150°— K gegen 30°— K vor dem 
Kriege. 5 


8 18. 


Eine segensreiche Tätigkeit zur Linderung der Not des 
Mittelstandes haben vielfach die Gemeinschaftsküchen 
und Volkskriegsküchen entfaltet. Sie hatten oft mit den 
schwersten Schwierigkeiten zu kämpfen, und auch ihnen gegen- 
über fehlte häufig das richtige Verständnis und Entgegen- 
kommen der Behörden.°®) 

Eine ganze Reihe anderer Fürsorgestellen haben sich 
gleichfalls hohe Verdienste erworben. Aus ihnen möchte ich 
das Hilfsbureau der Gemeinde Wien besonders hervor- 
heben, das in bescheidener Stille Außerordentliches leistete.) 
etz B. »Wiener Mittagszeitunge vom 16. April 1918. 


°) Das Hilfsbureau der Gemeinde Wien hat bis Ende des Veen 1918 
220.193 Parteien mit 240.566 Geschäftsfällen erledigt. 
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nn. die Gerade Wien neh, direkt eingriff Und zB. auf 
Anweisung des genannten Hilfsbureaus wöchentlich Tausende 


\ von Kronen für ‚Mietzinsbeihilfen an Bedürftige jeder Nation 
und Konfession auszahlte3?), sei ausdrücklich festgestellt. 


& 


Ein Komitee unter Leitung des Herrn Hofrat Leisching 


hat sich der notleidenden Künstler in nachdrücklichster Weise 


angenommen. Auch dieses hat kein Aufsehen mit Patronessen 
usw. gemacht, hingegen in aller Stille aus Privatmitteln für 
Wien allein 400.000°— K (die Zinsen eingerechnet) aufgebracht 


und damit viel Elend gelindert. Bis Mitte Juli 1918 wurden 


rund 850 Künstler, zum größten Teil in Wien, unterstützt; 
u. zw. 625 Maler, ı70 Bildhauer, 56 Architekten. Diesen 
wurde mehr oder minder ständige Versorgung von je 50°— 
bis 60°— K monatlich gewährt. Bis zum angegebenen Zeit- 


punkte wurden 6200 Unterstützungsansuchen erledigt. 


S 19. 


Für aktive Offiziere hat der Krieg, sofern sie am 


Leben geblieben und nicht invalid oder dauernd krank ge- 


worden sind, zunächst fast nur Vorteile gebracht. Sie haben 
die Möglichkeit gehabt, bei ihren hohen Kriegsbezügen 


‚Schulden zu tilgen, Ersparnisse zu machen und als ver- 


heiratete Männer ihre Familien gut zu versorgen. Auch sind 


‚die den Angehörigen ausgezahlten »Familiengebühren« nicht 


zu vergessen. Für viele tat außerdem die Gunst besonderer 
durch den Krieg geschaffener Umstände ein Übriges. Sie 


sind rascher ernannt und schneller befördert worden; sieht 


man doch heute Oifiziere z. B. im Hauptmannsrange in einem 


Alter, in dem man im Frieden ein junger Oberleutnant war. 
Das Gesagte gilt bis zum Kriegsende. Wie sich die Zukunft 


der Berufsmilitärpersonen gestalten wird, das freilich kann 
heute noch kaum jemand richtig beurteilen.) Die Aus- 
sichten sind ungemein trüb. 


5?) Die Gemeinde Wien hat bis zum Ende des Jahres 1918 39.880 
solche vom Hilfsbureau angewiesene Mietzinsbeihilfen im Gesamtbetrage von 
981.369’ — K ausbezahlt. 

53) Siehe »Fremdenblatt« (Wien) vom 22. November 1918. 

Liszt, Einfluß 4 
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anders. | 

Schlimm dürfte es in vielen Fällen mit den Tunes Leuten 
stehen, die vor Vollendung der Mittelschule oder im Laufe 
ihres Hochschulbesuchs eingerückt und mit der Zeit im 


Kriege zu Reserveoffizieren befördert worden sind. Die meisten u 


hatten wohl in ihrem früheren Leben noch keinen "Heller 
selbständig verdient und sich mit Ach und Krach durch ihre 
Studienjahre geschlagen. Plötzlich sahen sie sich verhältnis- 
mäßig großen Einnahmen gegenüber, befanden sich in viel 
höheren gesellschaftlichen Verhältnissen und hatten in ihrer 
dienstlichen Verwendung eine Machtvollkommenheit, wie sie 
sonst nicht einmal der Chef eines großen Unternehmens hat. 


Man fragt sich: Was werden solche junge Leute, sobald sie 


sich wieder Zivilverhältnissen gegenübersehen, machen, wenn 
sie nach Kriegsende sich ein Fortkommen erst werden suchen 
müssen? Selbst wenn die Mittel der Angehörigen eine Fort- 


setzung der unterbrochenen Studien unter weit höheren 


Kosten als vorher erlauben: Werden sie die Kraft haben, 
ausdauernd hinter ihren Büchern zu sitzen und dabei ein 
ärmliches und entbehrungsreiches Dasein zu fristen, nachdem 
sie Jahre hindurch das Gegenteil davon genossen hatten? 
Die Antwort dürfte recht unbefriedigend ausfallen. Betreffs 
des Ergebnisses der Studien, welchen zu Studienzwecken 
beurlaubte eingerückte Studenten noch während der Kriegs- 
zeit oblagen, habe ich als Mitglied der judiziellen Staats- 
prüfungskommission in Graz wenig befriedigende Erfahrungen 
gemacht. ) 


Im Falle der Invalidität stehen Berufs- und Reserve- 
offiziere in ihren staatlichen Bezügen gleich. Die Invaliden- 


pensionen und die Pensionen für die Hinterbliebenen sind bei 
beiden dieselben. Die Bestimmungen des betreffenden Ge- 
setzes sind sehr zahlreich und kompliziert, eine genauere Aus- 


führung würde auch über den für meine Darlegungen verfügbaren 
Raum weit hinausgehen. Es möge deshalb die Feststellung 


genügen, daß die Beträge nicht groß, für die heutigen 
Verhältnisse sogar unzureichend sind und überdies noch ge- 


kürzt werden können, wenn der Invalide mehr als 500 — K 


Bei den Reserveoffizieren stellt sich die Sachlage ganz | 


& N ibsländiges, Fe nkkaineh per Monat hat. 51) Die großen ; 
N Bezüge des Offiziers im Kriege aber werden auch dann, wenn 
sie nicht gleich von Angehörigen für Putz und Toiletten oder 
sonstigen Tand vergeudet oder beim Konditor vernascht 
wurden, wohl nur selten den Weg in die a gefunden 
"haben. | 

Bei den Angehörigen des Miktelktantes die als Mann- 
: schaftspersonen den Krieg mitmachten, liegen die Dinge 
naturgemäß vielfach wieder ganz anders. Als Angestellte von 
© Banken, Versicherungsgesellschaften und ähnlichen großen 
Unternehmen haben sie ‚oder ihre Angehörigen die jeweiligen 
Normalbezüge samt Teuerungszulage weiterbezogen. Es gilt 
in diesen Fällen schon früher Gesagtes. Bei eingerückten 
selbständigen Gewerbetreibenden und Kaufleuten hin- 
gegen haben die Dinge meist ein weit schlimmeres Ergebnis 
gezeitigt. Ledige, selbständige Kaufleute sind in großer Zahl 

. zugrunde gegangen. Bei verheirateten war es doch oft mög- 
N lich, ihr Geschäft durch die Gattin weiterführen zu lassen, so | 
Nik: daß diese und die etwaige Familie vor dem Ärgsten geschützt 
a in waren. In vielen Fällen hat aber auch dieser Ausweg vor 
der Zeit versagt, weil viele Frauen ihrer Aufgabe nicht in 
entsprechendem Maße gewachsen waren oder auch infolge der 
‚Leiden des Krieges, Nahrungsmangel, Krankheit, körperlich 
‚nicht durchhalten konnten. War Vermögen da, so hat dies 


& die Lage in manchen Fällen einigermaßen ausgleichen können. 
Oft lag aber der Zwang vor, sämtliche Rücklagen aus bes- 
“ | Ar seren Zeiten zur Erhaltung des Daseins aufzubrauchen, so daß 
i \ | dem ‚'heimkehrenden Gatten die Möglichkeit genommen ist, 
“ N nach Friedensschluß a eine neue selbständige Existenz auf- 
\zubanen. 


Ganz verschieden davon allerdings gestaltete sich zumeist 
die Lage bei der Gruppe derer, die mit Lebens- und Ge- 
en nußmitteln handeln, wenn die Frau oder Tochter nach der 
® Einrückung des Mannes das Geschäft weiterführte. Bald nach 
en. v; Ausbruch des Krieges gab es auch hier oft große Schwierig- 
“keiten. Die gingen aber vorüber und die ganze Sachlage 
Sn schlug in ihr Gegenteil um. Ich werde darauf zurückkommen. 


A) »Arbeiter-Zeitung« (Wien) vom 14. Oktober 1918. 
4* 
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Abgesehen davon, daß der als Manhseh an dionattnende I 


Teil des Mittelstandes in überwiegendem Maße materiell 
zurückgekommen und selbst zugrunde gegangen ist, mußte 
er auch während des Krieges im Feld, in der Etappe 


und auch im Hinterland in Verhältnissen existieren, die him- 
melweit verschieden und schlechter sind als die, die er ge- 


wöhnt war. Ein Verhältnis, das im großen und ganzen bei 
Reserveoffizieren gegenteilig war. Diese zuletzt besprochenen 
Umstände lassen sich allerdings naturgemäß nicht in Ziffern 
ausdrücken. 

Bei der eingerückten Gehiifeaschiir waren die Ver- 
hältnisse wieder anders. Ein Friseurgehilfe z. B. erhielt im 
Frieden monatlich 100°— X Lohn und nahm daneben noch 


ungefähr 100°— K an Trinkgeldern ein. Davon gab er seiner 


Frau täglich 2— K zum Unterhalt für sie und ihre drei 


Kinder. Dann rückte er ein. Er war beim Militär verköstigt, 


seine Familie aber bezog nun statt der täglichen 2’— K den 
Unterhaltsbeitrag, nämlich: Für die Frau täglich ı°65 X und 
für jedes Kind täglich ı'32 K. Das war ganz namhaft mehr, 
als die Familie früher hatte. Nach und nach wurde diese Er- 
höhung allerdings durch die arge Teuerung unwirksam. 

Bezüglich der Invalidenpensionen gilt für Mannschafts- 
personen das gleiche, was ich von Offizieren gesagt habe; 
nur daß die Beträge noch weitaus kleiner und die Bedingungen 
der Auszahlung ungünstiger sind. 


$ 20. 


Nur wenige Gruppen von Menschen sind nicht nur von 
allem Elend, von aller Not und Entbehrung während des 
Krieges verschont geblieben; sie waren sogar imstande, 
üppiger zu leben als je im Frieden, und in sehr vielen Fällen 
Vermögen zu erwerben. | 

Kurz hingewiesen sei auf die Bauern und Grundbe- 
sitzer. Ich will mich mit ihnen nicht eingehender befassen, 


weil sie in Groß-Wien gegenüber der übrigen Bevölkerung 


der Zahl nach nicht ins Gewicht fallen. Eine sehr wichtige 
Gruppe sind hingegen die Händler mit. Lebens- und Ge- 


£ 


N 


De 


welcher wir ja die ‚erstgenannten dechnden 


Fast alle diese hatten, wie schon erwähnt, in der ersten 
skozeit‘ mit Schwierigkeiten zu kämpfen; dann aber trat 
‚die bekannte besondere Konjunktur ein. Arme, verschuldete 
Händler dieser Art wurden wohlhabend, wohlhabende reich. 


Zumindest kann man sagen, daß alle mit diesem (reschäfts- 
zweig Befaßten sorgenlos und gewiß weitaus besser leben 
konnten als im Frieden. Eine Gemüsehändlerin mit einem 
‚kleinen Laden, der ihr vor dem Kriege vielleicht 5000°— bis 
6000°— K jährlich trug, kann heutzutage, wenn sie ihr Ge- 
schäft gut versteht, im Jahre leicht 30 000°— K verdienen; 


wozu natürlich noch une und Geschenke in reicher 


Menge kommen. 
“ Es ist ja auch bekannt, daß alle Sparkassen diesseits 
und jenseits der Leitha die Beweise dafür erbringen, wie der 


Wohlstand dieser — speziell’der ackerbautreibenden — Kreise 


sich während des Krieges erheblich vermehrt hat. Der Stand 
der Hypotheken ist ein weiterer Beweis hiefür. Durch die 


 Abzahlungen, die die Landwirıschaft sich leisten konnte, ist 


er ein so niedriger geworden, daß man mit Recht von einer 
Entschuldung des Grundbesitzes reden kann. Und über diese 
Entschuldung hinaus sind Landwirte vielfach bedeutende Ka- 
pitalisten geworden.) | 

Jedentalls hat der Produzent und Händler schon einmal 


‚die benötigte Ware um den Gestehungspreis. Dazu kommt 


ihm nicht nur die schon erwähnte Möglichkeit der Über- 
wälzung seiner Mehrauslagen und nicht nur die der Benützung 


‚der »Konjunktur«, der wucherischen Ausbeutung seiner Mit- 
‚menschen, zugute. Er kann auch Tauschhandel betreiben: Fur 
_ Mehl gibt er Erdäpfel, für Butter bekommt er Kleidungsstücke. 


Er erspart dadurch viel Geid, aber auch Mühe und Zeit. Es 
ist kein Witz, wenn erzählt wurde: Iden Bauer kostet ein 
Paar Stiefel jetzt soviel wie früher, nämlich eine (rans. Und 
ich kenne einen ball, in dem ein Bauer mit ı0 Kilogramm 
Mehl ein Pianino erstand. Bekannt ist es, daß dem Bauer 


derzeit auch in der Stadt nichts zu teuer ist, daß Bäuerinnen 


33) »Neues Wiener Tagblatt« vom ıı. August ıg918. 
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feine Kleider, Putz und Geschir zu en höchsten Brain N 
kaufen. yE Ka N 

Es bleiben nun noch die Khriepslieforcnten und deren 
Alliierte zu besprechen. Leider lassen sich hier kaum ziffer- 
mäßige Daten geben, weil diese Geschäftsleute es meisten- 
teils verstehen, über Art und Größe ihrer Gewinne dichte 
' Schleier zu decken. Man braucht die veröffentlichten Berichte 
von Aktiengesellschaften nicht einmal sehr aufmerksam 
verfolgt zu haben. Wer sich nur gelegentlich gewisse schon. 
für die kritische Öffentlichkeit hergerichtete Bilanzen ange- 
sehen hat, weiß, welche phantastische Bereicherung der Krieg 
vielfach deren Teilhabern gebracht hat. Allerdings gehen 
derzeit die großen Erträge zumeist wieder stark herab. »Die 
Bruttoerträgnisse steigen zwar noch sehr stark . . . Aber die 
Lasten an Gehältern, Spesen und Steuern steigen in so raschem 
Tempo an, daß die Gewinnzunahmen fast ganz aufgezehrt und 
die hohen Vorjahrsdividenden kaum. überall werden Sue. 
gehalten werden können.«°®) 1 

Gewiß aber ist der Wohlstand, ja Reichtum weiter Kreise 
bis zu sehr großem Ausmaße gestiegen. Abgesehen von an- 
derem überzeugt uns schon ein aufmerksames Schlendern in 
der Inneren Stadt, ein Betrachten der in den Schaufenstern 
und auf den ausgehängten Speisekarten der Stadtrestaurants 
ausgezeichneten Preise in Verbindung mit der Tatsache, daß 
jene Waren gekauft werden und die Restaurants voll besetzt 
sind, von dem Zutreffen des Gesagten. Anderseits ist, wie ich 
höre, selbst dem. oberflächlichen Beobachter jenes Publikums, 
das sich in Theatern, am Rennplatz usw. auf den teuersten 
Plätzen bewegt, ein starker Wechsel unverkennbar. 
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Ich möchte nun den Verhältnissen, wie sie bei der Ar- 
beiterschaft sich \herausbildeten, einige Worte widmen. 

Was ich unter dem Worte »Arbeiter« verstehe, brauche 
ich nicht zu erklären; es entspricht dem allgemeinen Sprach- 


56) Walther Federn, » Volkswirtschaftliche Rundschau«, S. 138. In 
»Österreichische Rundschau« (Wien) vom r. November 1918. 


nd VE idee der Beine en Kalegons und 4 
IR Rangsklasse bis zum Ministerpräsidenten alten Stiles hinauf, 


sich darstellt, wird unter dieser Bezeichnung nicht mitver- 


standen. 


Der Arbeiter Be es in gar manchen Beziehungen leichter, 
als der sogenannte Festbesoldete. Er braucht, abgesehen von 


Toilettefragen, so manchen gesellschaftlichen und dienstlichen 
Zwang nicht mitzumachen, der den Festbesoldeten belastet 
und drückt.°”) 

Die Bezahlung war vor dem Kriege im allgemeinen 


beim Angestellten besser als beim Arbeiter. Im Kriege hat 


sich das Verhältnis zum großen Teile verschoben. Während 
die Angestellten in ihrer Lebensführung oft tief unter die 


 Friedensstufe gesunken sind, ist es großen Schichten der 


Arbeiterschaft gelungen, nach Überwindung der anfänglichen 


Krise ihre Lebenshaltung zu festigen und bis wenigstens zum 


Ende des Jahres 1917 auf etwa a gleichen Höhe wie im 
Jahre ıgı3 zu erhalten. \ A 

In der Zeit nach Ausbruch des Krieges war die Arbeits- 
losigkeit sehr groß. Aber diese böse Zeit wurde über- 
standen; im Herbst 1918 war die Arbeitslosigkeit geringer 


als vor dem Kriege. Die Zahl der Arbeitslosen war im 


57) Mancher sieht dies von einem anderen Standpunkte aus an. So heißt 


es in der Monatsschrift »Der Kampf« (XlI/4, Wien, April ıg18) S. 245: »Im 
' Bewußtsein der Angestellten spielt die bürgerliche Lebensführung eine so 


große Rolle, daß sie ihren Schein selbst unter bedeutenden Opfern stets auf- 


‚recht zu erhalten trachten. Das Mittel, dessen sie sich dazu bedienen, ist, 
daß sie ihr Einkommen nach wesentlich anderen Proportionen verbrauchen 


als die Arbeiter. Diese befriedigen vor allem die unmittelbaren Lebens- 
bedürfnisse, sie kaufen zuerst Nahrung und dann erst, von dem, was bleibt, 
Kleidung und Wohnung in dem Ausmaß, das für die Zweckerfüllung gerade 
noch hinreicht, Der Angestellte verbraucht einen beträchtlichen Teil seines 
Einkommens zu repräsentativen Zwecken. Er wohnt im teuren Stadtviertel, 
er richtet seine Wohnung ihrem Repräsentationszweck entsprechend ein, er 


‘trägt sich standesgemäß gekleidet (darum »Stehkragenproletarier«); sein 


Nahrungsbedürfnis deckt er erst, wenn die anderen gedeckt sind, er drängt 


es, wenn es sein muß, den anderen zuliebe zurück.« Nach dieser Auffassung, 


die übrigens das äußerlich Tatsächliche richtig wiedergibt — mit Ausnahme 
etwa des über die teure Wohnung Gesagten — wäre der Angestellte ein 
Mensch, der sozusagen zu seinem Vergnügen aus purer Eitelkeit hungert. 


N ir 
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August ıgı4 mehr als dreimal so groß als im Juli 1914. 

Diese Zahl stieg im September 1914 noch und blieb dann 

bis Anfang des Jahres ıgı5 auf ungefähr derseiben Höhe. 

Dann aber fiel sie, ‚bis sie im Auzust ıgı5 nur mehr ein 1 

Dreizehntel der Höhe vom August ıgrya hatte So ist es 

dann bis etwa zum Kriegsende geb ieben. - 2% 
Diesbezü.lich dürften folgende Daten genügen. 


1. Arbeitslose: | 3 
run 7 | zu 
. Stichtag . | Männer | Frauen | Summe | 
KRUBUSEAIGTA N. 25.872 7830 33.702 
August #985. 2. 201.700 1. 10025 2.619 
August 1910)... 24. je 1.243 1.645 2.888 
MAUSUSENIDIT N. cu. 917 1.650 2.568 | 
| | | 
2. Arbeitslosentage im Laufe des Monats: SR 
Monat Ä Männer | Frauen Summe 
| } 
IN IgTa 0 | 180.429 18 941 199 370 
Anus aaa li... 479.441 134.110 | 013.881, 10, 
| September 1914 .....|| 438.055 186.905 624.960 | 


Nach der allgemeinen Verwirrung zu Kriegsbeginn setzte 
allmählich die Kriegskonjunktur ein. Diese wurde auch eine 
Konjunktur der Arbeiter. Durch ihre Hände wurden \lunition, 
Kriegsgerät, Monturen usw. erzeugt. Durch dıe aufeinander- 
folgenden Musterungen und Einziehungen wurden zwar viele 
Arbeitskräfte dem Markt entzogen; aber was hlieb, gewann 
desto höheren Wert, der sich in immer mehr steigenden 
Löhnen auslrückte. Die Umschaltung der Industrie auf Heeres- 
lieferungen vergrößerte den Bedarf an Arbeitern und der 
vorhandene qualifizierte Arbeiterstand mußte durch ungelernte _ 
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beten‘ gestreckt werden. Damit‘ dies ermöglicht werden 
konnte, wurden qualifizierte Arbeiter zu verantwortlichen 
1 löpenfeitetn gemacht, unter deren Leitung ungelernte Ar 
 beiter mechanische Leistungen verrichteten. Das macht eine 


ige weitere Steigerung der Löhne namentlich qualifizierter 


‚Arbeiter verständlich. Allerdings waren, wie mir von berufener 
"Seite mitgeteilt wird, in vielen Branchen fast keine qualifizierten 
Arbeiter mehr vorhanden; zum Ersatz dafür verlangten 
unqualifizierte Arbeiter die Löhne als qualifizierte und be- 


kamen sie auch. »Vorarbeiter« im alten Sinne gab es nur 


mehr in sehr geringer Zahl; alle, die nicht krank oder zu alt 


sind, waren zum Militär einzezogen. 


- Anderseits brachte der immer steigende Heeresbedarf, 
der Zwang des Unternehmers zu pünktlicher Lieferung an den 
Staat eine weitgehende Abhängigkeit der Industrie von ihrer 
Arheiterschaft mit sich, was natürlich auch ein gewichtiger 
Grund zu großen Lohnerhöhungen ungelernter Arbeiter war. 

So kam es, daß die Einkünfte der Arbeiter nach Über- 
windung der ersten Schwierigkeiten zu Beginn des Krieges 
großenteils mit d-r wachsenden Teuerung Schritt hielten. Erst 
die sprunghaften Preissteiserungen des Jahres 1918 haben 
die Lebensführung auch der Arbeiter zum Teil aus dem 


Gleichgewicht gebracht. Aber die Zwangslage des Unter- 


nehmers, nicht nur sich seine Arbeiterschalt überhaupt, son- 
dern en auch arbeitswillig zu erhalten, brachte einen Aus- 


gleich zugunsten der Arbeiter, die die Nichtbewilligung ihrer 


Forderungen ebenso wie behördliche Kürzungen der Nahrunvs- 
mitt-lquoten mit Streiks beantworteten. Große Unternehmen 
kauften Lebensmittel selbst zu den höch-ten Preisen, um sie 
dann ihren Arbeitern mit großem Verlust billie zu über 


lassen. 


Wie ich aus verläßlicher Quelle hörte, bezor eine bei 
einem Kriegsindustriellen beschättiste Familie von vier I’er- 
sonen — Vater, Mutter, Sohn un! Tochter — wöchentlich 
1000°— A Lohn; außerdem bezogen sie aus dem L.-bensmittel- 


lager der Fabrik ihren Bedarf zu billiren Preisen. 


Daneben haben die Arbeiter noch ihre eigenen Organi- 


‚sationen. 
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So kommt es, daß der Arbeiter mit seiner F amilie viel- 
fach ganz bedeutend besser a jedenfalls N x 
als der Unternehmer. 

Freilich gilt das Gesagte nicht durchwegs für die ganze 


Arbeiterschaft. Man ist je nach dem eingenommenen Stand- 


punkte auch in dieser Frage meistens nur zu sehr geneigt, 


zu verallgemeinern. Die einen sehen in jedem Arbeiter 


heutzutage einen Kriegsgewinner; die anderen ereifern sich 
darüber, daß »die« Arbeiter der ungeheuren Teuerung gegen- 


' über zu wenig bezahlt seien. Es ist beides je nach dem Fall 


richtig. Es gibt Kategorien von Arbeitern, die sich ganz be- 
deutenden Luxus leisten können und auch wirklich leisten. 
Aber man darf deren Einkommen nicht als Maßstab für die 
Lohnverhältnisse auch in den anderen Zweigen ansehen. Ein 
großer Teil der Arbeiterschaft lebt trotz der gezahlten hohen 
Löhne schlechter als vor dem Kriege und würde gern zu den 
früheren geringeren Löhnen zurückkehren, wenn auch die 
früheren Kaufpreise und Lebensverhältnisse wiederkehren 
wollten. 

Namentlich an Ersparnisse werden wir nicht bei vielen 
zu denken haben. Sehr viele können ja mit Geld nicht 
umgehen und werfen das freiwillig hinaus, was ihnen nicht 
die Teuerung schon herauspreßt. Insbesondere für jugendliche 
Arbeiter gilt dies.“ Burschen im Alter von ı7 bis 20 Jahren 
— vielleicht aus ihrem ganzen Lehrgang herausgerissen - 
kamen in einen Kriegs- oder sonstigen großen Betrieb und 
verdienten viel, Sie verbrauchten diese großen Einnahmen 


und erübrigten nichts davon. Ihre frühere Lebensbahn aber 


ist ihnen verloren gegangen. Selbstverständlich werden solche 
Burschen dann Bolschewiken. | 
Auch in dieser Richtung konnten wir von Deutschland 
lernen. Abgesehen davon, daß man es in Deutschland nicht 
zu einer solchen Auswucherung der Konsumenten kommen 
ließ wie bei uns, hat man dort auch an anderes gedacht. 
Auch dort verdienten junge Leute oft sehr viel. Da wurde 
nun Z. B. durch den Oberbefehlshaber in den Marken ange- 
ordnet: Jeder dieser jungen Leute bekommt, wieviel immer 
er auch verdienen mag, nur wöchentlich 30 Mark ausbezahlt. 


er R se seines ed in u ihn in der Gemeinde- 
parkasse angelegt. Von diesem angelegten Geld darf ihm 


nur bei nachgewiesener dringender Notwendigkeit etwas aus- 
gezahlt werden. — Am Schluß des Jahres hatte gar mancher 
solche Bursche dann ein sehr bedeutendes Sparguthaben. 


Waren bei vielen Gruppen der Arbeiter die rieos 


ER. wirkungen materieller Art oft nicht so "einschneidend wie bei 


anderen Bevölkerungsklassen, so hat doch der Krieg auch 


En innerhalb der Arbeiterschaft Umwälzungen gezeitigt, an denen 


N | nicht vorübergegangen werden kann.’®) Vor allem hat er die 


iR ; | 
Zusammensetzung der industriellen Arbeiterschaft wesentlich 
verändert. Die Mehrheit der Arbeiter, die im Frieden in Fa- 


briken und Werkstätten gearbeitet haben, ist zum Heeresdienst 


| eingerückt. Die Kriegsindustrie hat Zehntausende angelockt, 


die, vor dem Kriege in der Landwirtschaft tätig, niemals 


 Fabriksarbeit geleistet hatten. Viele Tausende von Flücht- 
" lingen haben in der Kriegsindustrie Beschäftigung gefunden, 
und überdies sind Hunderttausende von Frauen durch den 


Krieg in die Fabriken gelockt worden. So ist eine ganz neue 


‚industrielle Arbeiterschaft entstanden. An die Stelle gelernter 


Arbeiter sind Frauen, junge Arbeiter und ungelernte Arbeits- 
kräfte getreten. Sie wurden der Landwirtschaft entzogen. 
Diese Umschichtung innerhalb der Arbeiterschaft hat die In- 
dustrie beeinflußt, und diese beeinflußt dann wieder die Ar- 


J .  beiter. Die Industrie hat die Arbeitsverfahren gründlich ge- 
ändert. Neue Maschinen wurden eingestellt, die die Arbeit 
| gelernter Arbeiter ersetzen und von ungelernten Kräften be- 


dient werden können. So kommt die Industrie mit ungelern- 


ten Arbeitern genügend zurecht, gleichgültig aus Welchen 


Lebensschichten diese herkamen. H 


NR 
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| Ich. erwähnte, der Krieg habe Hunderttausende von 
Frauen in die Fabriken gelockt. Aber nicht nur in Fabriken 
fanden Frauen und Töchter des Proletariats und des kleinen 


= »Arbeiterzeitung« (Wien) vom 21. April 1918. 
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Mittelstandes Eingang. Die Mobiles ra a noch häufig 
folgenden Musterungen und Einrückungen, welche immer 
wieder viele Männer im arbeitsfähigsten Alter ihrem Berufe 
entzogen, rissen überall Lücken, die wenigstens einiger- 
‘'maßen ausgefüllt werden mußten. Wo bereits anderwärts die 
Verwendung von Frauen in gewissen Berufen üblich war, 
dort fand ihre Verwendung naturgemäß auch in Wien rasch 


Eingang; so z. B.als Kellnerinnen. In anderen Beru’en ver- 


suchte man es zunächst nur mit Frauen, sah die Einstellung 
von Frauen als Provisorium an, bis die unerwartet lange 
Dauer des Krieges die Frau zu einer alltäglichen Erschei- 
nung auch in solchen Berufen machte, in denen man sie sich . 
im Fıieden kaum hätte vorstellen können. Bei den Bahnen 
und Straßenbahnen sah man weit überwiegend Frauen tätig, 


als Kutscherin und Kraftwagenlenkerin, als Briefträgerin usw. 


fanden sie Verdienst. Im Sommer ıgı8 waren vier Millionen 


Frauen im Kriegshilfsdienste beschäftigt; davon mehr als , 


40.000 bei der Armee im Felde, wo sie nicht nur ın 


Kanzleien®®), die ja schon viele Friedensjahre hindurch 


Frauen und Mädchen beschäftigt hatten, sondern vor allem 
als Köchinnen, Kellnerinnen, Schneiderinnen, Büglerinnen, 
Wäscherinnen usw. tätig waren.’ 

Wie stark die Arb-iterschaft während des Kridgoeh mit 
“rauen durchsetzt wurde, veranschaulichen folgende Zahlen der 
allg-mein.n Arbeiter-Krankenkasse Wien. 1) 


5%) Erwähnenswert scheinen mir hiezu nachstehende Daten. Eine weib- 
liche Hilfskraft im Felde hatte folgende Bezüge: ı. freie Wohnung; 2. die 
Kost; 3. monatlich 160°— A Gehalt. Dazu kam der Anspruch auf den Be- 
zug von Kleidern und Schuhen durch das Ärar und zu dessen billigen Preisen 
(ein Paar sehr gute Schuhe z. B. um 40°— bis 60°— K, womit man die 
Preise für die Zivilbevölkerung vergleiche). Verlangt wurde von einer solchen 
Hilfskraft Kenntnis der Stenographie und des Maschinenschreibens. Hatte sie 
. diese Kenntnisse nicht, so bezog sie monatlich um 40°— K weniger. — Man 
stelle sich dieser Bezahlung einer Diktandoschreiberin gegenüber — die 
elenden Bezüge der Soldaten vor, die täglich und stündlich ihr Leben zu 


opfern bereit sein und außerdem die schwersten Strapazen und Entbehrungen 


mitmachen mußten! 
6) »Neues Wiener Tagblatt«e vom 4. August 1918. 
61) »Der Kampf« (Wien) vom Mai 1918. 
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ö ur Zahlen ; | | Prozentanteil u | 


\ 2: männlich | weiblich | männlich | nn 
1913. 95.112 40.515 | 70° | 30" 


ls 70.222 | 61.421 53% | 47° 


| Fbenso wie im Berufe der Arbeiterschaft öffnete der 
Krieg Frauen auch Berufe geistigen Erwerbes. Für diese 
stand eine große Reserve von ungezählten bis zum Kriegs- 
ausbruche beruflosen weiblichen Familienangehörigen des 
Mittelstandes bereit. Die Einrückung des Familienerhalters 
zum Heeresdienste und die täglich empfindlicher drückende 
Teuerung machten in Familien mit mittlerem und kleinem Ein- 
kommen die Verwertung der Arbeitskraft aller erwerbsfähigen 
F amilienmitglieder dringend notwendig, so wie anderseits der 
Mangel an männlichen Kräften die Unternehmer zur Ver- 
wendung weiblicher Angestellter zwang. Zuerst Töchter und 
später auch die Frauen von Angestellten, Staatsbeamten, 
Oifizi-ren, kleinen Kaufleuten und Gewerbetreibenden, Ärzten 
und Advokaten boten ihre Arbeitskraft als Ersatz für die- 
jenige der eingerückten Angestellten an. Daß die Berufe der 
Angestellten während des Krieges noch stärker als die 
Arbeiterschaft mit Frauen durchsetzt worden sind, zeigt folgende 
Tabelle, der die Statistiken der drei größten Wiener Angestellten- 
Krankenkassen zugrunde liegen. 5%) 


en Prozentanteil der Mitglieder 
männlich weiblich 

| VORN N, A 7 U0TO 29°, 
ION. 450g 55% 


Die immer stärkere Heranziehung weiblicher Angestellter 
hat viel dazu beigetragen, daß in den von ihnen durchsetzten 
Betrieben die Lohnforderungen nicht ins Ungemessene stiegen. 
Denn ohne das Eintreten so vieler weiblicher Arbeitskräfte 
wäre das Mißverhältnis zwischen Nachfrage und Angebot noch 


62) »Der Kampf« (Wien) vom Mai ıg18. | 


si schlechter zu ungunsten des A, ‚geworden, was 
selbstverständlich seine Folgen gezeitigt hätte. Dazukam dr 
bekannte Umstand — ich habe vor Jahren eine kleine Studie 
darüber veröffentlicht‘) —, daß Frauen in der Lage sind, zu 
niedrigeren Bedingungen zu arbeiten als männlicke An 
gestellte, wovon viele behufs Gewinnung eines Postens auch 
. Gebrauch machten. Auch betrachteten viele Frauen und 
Mädchen ihre neue Stellung nur als eine bald vorübergehende 
und hatten wenigstens im Anfang nicht die Absicht, sich N 
_ bietende Verdienstmöglichkeiten bis zur äußersten Grenze aus- 
zunützen, weil sie nicht den vollen Unterhalt, sondern nur 
einen Zuschuß zu ihren materiellen Lebensmöglichkeiten er- 
werben wollten. Später wirkten dann bereits Konkurrenz- 
sorgen. Auch kehrten nach und nach arbeitsfähige Militär- 
invaliden von der Front zu ihrer alten Tätigkeit zurück. 
Ähnlich lohndrückend wirkten Kriegsflüchtlinge auf " 
die Angestelltenbezüge. Bauern, Handwerker, Proletarier 
blieben, wo sie waren. Geflüchtet — wenigstens auf die Ent- RA 
fernung bis nach Wien — sind fast nur die intellektuellen i 
 Bevölkerungsschichten, denen ihre Vorbildung den Zutritt zu 
den Angestelltenberufen ermöglichte. Die wirtschaftliche Not | 
zwang ihnen die Ausübung eines Berufes auf. Anderseits Ki 
mußten sie mit geringeren Forderungen auftreten. Erstens, um 
das Vorurteil zu entwaffnen, mit dem man ihnen begegnete; a 
dann aber auch, weil sie sich um jeden Preis irgend ein Ein- 
kommen verschaffen mußten. ’ | R ı 


5 23, (0 

Über eines jener Gebiete, welche durch indirekte Schuß- 
ziehung — also nach Art des Indizienbeweises — gewisse 
Urteile zuließen, konnte ich zu meinem Bedauern Kun brauch- 
bare Daten erlangen. Ich meine den Besuch der Schulen 
verschiedener Art. Die Akademie für Musik und darstellende 
Kunst hat mein Ersuchschreiben gar nicht beantwortet. Bei 
Mittelschulen kehrte die Auskunft stets wieder, daß die oberen RR 
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63) „Weibliche Erwerbsfähigkeit und Pröskhakione un Verlag Kubasta \ 
und Voigt. 2. Aufl., 1907. \ 


“ . semester 1917/18, also fast auf das Doppelte. 


eine Rolle. Anderseits haben Kriegsflüchtlinge ihre Kinder 
in hiesige Schulen gegeben. Im Besuch der Schulen durch 
_ Mädchen ist eine Steigerung eingetreten, was mit der durch 
den Tod von vielen Tausenden junger Männer verursachten 
_ empfindlichen RS, der Heiratsaussichten zusammen- 
mass mag. | nen 


( 


' Dieser Umstand und die vielen Eisruckunser junger 


ander verschieben das Bild an den Anstalten mit Schülern 
 beiderlei Geschlechts gewaltig. An der Kunstakademie z. B. 
konnte man früher die.Mädchen auf ein Drittel der Gesamt- 
. zahl der Schüler annehmen. Während des Krieges hat die 


Gesamtzahl außerordentlich abgenommen und von den 
' Schülern. waren ungefähr vier Fünftel Mädchen. 


Auch an den Hochschulen haben sich die Ziffern der 
Een naturgemäß sehr geändert. Als Beispiel möge 
die Universität dienen. 


Die Gesamtfrequenz fill nach dem Wintersemester 
ıg13/1g14 ‚bis 1916/1917 beständig. Im Wintersemester 
San war sie wieder höher. Die Ziffern für das laufende 
Semester sind noch nicht festgestellt. 


im Wintersemester 1913/14 zählte die Universität Wien 


"all ‚ordentlichen und außerordentlichen Hörern 10.441, im 


_ Wintersemester 191 6/1 , nur 4118, im Wintersemester ı 917 N 18 
wieder 5659. 


... ‚Selbstverständlich hat sich auch da das Verhältnis der 
 Hörerinnen zur Gesamtzahl verschoben. Aber nicht nur relativ, 


on sondern auch absolut ist ihre Zahl bedeutend gewachsen. Sie 


‚stieg von 805 im Wintersemester 1913/14 auf 1572 im Winter- 

Die Zahl der männlichen Hörer hingegen sank von 9636 
im Wintersemester 1913/14 bis zum Wintersemester 1916/17 
auf 2742 und stieg erst im Wintersemester 1917/18 wieder 
"N auf 4087. | 


ken Dabei ln wfetlos Doch ee \ 
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Es standen uithin im Wu emcaier, a 805 Höre- 
rinnen gegen 9636 Hörer, im Wintersemester 1910/17 13705 
Hörerinnen gegen 2742 Hörer. Im Wintersemester 1913/14 


machten sonach die Frauen 7'7"), der Gesamtzahl aus; im 
Wintersemester ıgı6/17 war ihre Zahl auf fast 34°/, gestiegen 
und betrug im Wintersemester 1917/18 27 8%,. 


p ) ® .. ‘ * [} 
Es trifft also auch für die Wiener Universität zu, was die 
» Deutsche Hochschulzeitung« über die Verhältnisse in Deutsch- 


land sagt: »Gegenwärtig ist jeder dritte Universitätsbesucher 


eine Frau, wenn man nur die wirklich anwesende Stu- 
dentenschaft rechnet. Die Gefahr und der Mißstand des 
Frauenstudiums wird noch größer, wenn man erwägt, daß 


viele Studenten, die jetzt im Felde stehen, aus wirtschaft- 


lichen Gründen gar nicht mehr zum Studium zurückkehren 
können.« 2 


Dieses Mißverhältnis zeigt sich als noch größer, wenn 
man jene Fakultäten besonders in Betracht zieht, auf denen 
Frauen als ordentliche Hörerinnen aufgenommen werden: Die 
medizinische und philosophische Fakultät. Die Ziffern waren 
folgende: 


N | Zahl der 


Gesamt- F 
2 rauen 
Semester hl Männer | Frauen | . 
za ın Pro- | 
zenten 


ee — 


u 5189 796 | 133, 

1431 1368 488 | 

3668 | 2117 | 1551 42:2, ,) 
| 
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WS. 1917/18 


Grenaue Daten über den Besuch der einzelnen Fakultäten 


gibt die Tabelle. 


“> 64) »Deutsche Hochschulzeitungs, ro. Jahrg., Heft 29/ '30; "Wien, 26. Ok- 
tober 1918; S. 60. 


I 
Te —— 
x 


Alle: Fakultäten: 2) 
nr Männer: SE 
Theologie a 
‚dus, DEE, a y 
Medizin. ERBEN 
Philosophie RE 


[N 2 20| 322) 25| 222 15) 1801 el, 147) 12) 
3908| 281 2862. IOI 15401113 1019| 96 1681 130, 
2634| 253 1150 19| 745| II 662 18 1008 33| 
1470 832) 841,293|| 619l212|| 523/228) 781[|295 
ee 5175|4383126|351]2384|358136171470 
men um a —— 


Summen ammmmc || Name mm 
en 5613 | 3477 ade on 


ji “ | | j | 
Theologie RL | a Le {| an - 
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ER ‚Summe | ENT 


Re KON DUEN RN A N 4) — 


21 


Medizin . nen ‚184 I 6) 320| 2|| 417) 8 504| 22 578 22 
‘ Philosophie... ... || 314| 292 497|177 532219 602/240 7061262 | 
| 


00... Summe ...|| 498| 307l| 817|183]] 9491230 


I 106270 1277295 
805 IO00 1179 


1376| 572 


II. Gesamtsumme: |8748/1603|5092|621 aaa 3490162814894 1763 | 


\ { NER TERRTE hi 
Ne Be ‚IO.441 6613 || 4656 || 4118 | 5659 
B. Medizin und Philo-| | | | | 
 .. sophie allein: | h | \ | 
Männer. ....... ||4104|1085 1991|312|1364|223|1185|246|11789| 328 
|| 5189 2303 | 1587 1431 A 
Ba Braten, | 498| 298|| 817|179|| 949 227 1106|26211277|274 
Va ER £ \ em ces || \ommeem mem‘ | | Same mersene” || Nummmemn, mnmene” 3 
N 796 996 || 1176 || 1368 || 1551 
) "Summe... |4602 1383 2808|491 2313|450 2291|508 3066|602 
N mn Summen, me || Samen um | | Sammmamn mem | | mm, nme? 
5685 || 3299 || 2763 || 2799 || 3068 


N 8 24. 
En ungemein wunder Punkt ist das arge Anwachsen 
der Kriminalität, wobei die heranwachsende Jugend eine 
besonders traurige Rolle spielt. 


 Sehon bald nach Ausbruch des Krieges machte a eine 


® Liszt Einfluß ; | | 5 
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66 $ 24. Kriminalität 


Verlaufe der Kriegsjahre aber scheint die Achtung vor diesen 


vielfach ganz aus dem Bewußtsein geschwunden zu sein. 


Schleichhändler und Kriegswucherer kümmern sich um Ver- 
ordnungen und Erlässe ebensowenig, als ihnen das Elend der 


von ihnen ausgewucherten und ausgehungerten Mitmenschen 


Eindruck macht. Die Bedrohung mit Geld- und Freiheitsstrafen 
hat sie nie beirrt. Auch die angeregte Unterstellung ihres 
Treibens unter den Begriff des Hochverrates hat ihnen nicht im- 
poniert. Doch weitere Ausführungen über dieses Thema obliegen 


mir nicht. Es hieße ja auch, Zentralen nach Wien tragen... 


Die märchenhaften Verdienste vieler haben viele andere 
derartig begeistert, daß auch sie an dem Profittaumel sich 


' beteiligen zu müssen glaubten, wollten sie sich Borniertheit 


nicht selbst vorwerfen oder von anderen vorwerfen lassen. 
Vor allem muß also jede Mehrauslage — ob sie nun mit dem 
eigenen Geschäfte zusammenhängt oder nicht, ist Nebensache 
— auf andere überwälzt werden. Sodann handelte es sich um 
billigen Wareneinkauf. Hat früher fast jeder Kaufmann vor 
Ankauf einer Ware sich zuerst von deren ehrlichem Erwerb 
seitens seines Lieferanten vergewissert, hat er trotz winken- 
den großen Verdienstes unbedingt von einem Kauf Abstand 
genommen, wenn ihm die Herkunft der Ware nur irgendwie 
verdächtig erschien, so hat sich das inzwischen bei vielen 
gründlich geändert. Das Gewissen ist in den mehr oder min- 
der unverdienten Ruhestand — hoffentlich doch nur zeitlich 
— versetzt worden, und die guten alten $8 474, 475, 477 
unseres Strafgesetzbuchs sind in Vergessenheit geraten. 
Jedenfalls fragt man heute vielfach nicht erst nach Dingen 
von derartiger Belanglosigkeit, wie es die Herkunft einer 
Ware ist. Ich habe vorhin gezeigt, wie sehr unsere Geschäfts- 
welt vom Schleichhandel abhängig ist. Mehr als 80°/, des für 
Zivilschuhe in Wien verarbeiteten Leders z. B. sollen aus dem 
Schleichhandel stammen, und etwa 50°/, davon sollen von 
Diebstählen herrühren. Lehrreich ist in dieser Beziehung eine 


Eisenbahnfahrt in einem Abteil II. Klasse: Aus den Sitzen, 


Rücklehnen, Armstützen ist der Lederüberzug von Dieben aus- 
geschnitten und entfernt, und ebenso steht es mit den Leder- 
 riemen der Fenster. 


En 
Er >> er 


serem Bedauern für sie mögen wir vielleicht darin einen 
gewissen Trost erblicken, daß wir eine beträchtliche Anzahl 
von ihnen sich im Schleichhandel weiterbetätigen sehen. 
N Die Jugend eiferte vielfach gleichen Idealen nach. Selbst 
e ‘Söhne aus Bürgerfamilien sind gewiegte Schleichhändler und 
Preistreiber. Das ist ebenso bekannt, wie die vielen von Ju- 
gendlichen ausgeführten Diebstähle. Oft schlugen sich halb- 
wüchsige Burschen zu Banden zusammen und plünderten Eisen- 
'bahnwagen, Magazine u. dgl. Und selbst noch recht kleine 
 Taugenichtse betätigten sich: So war seinerzeit eine förmliche 


|  Kinderorganisation damit beschäftigt, Erdäpfelsäcke auf fahren- 


den Lastzügen der Straßenbahn anzuschneiden und zu berauben. 
Von schwerwiegendem Einflusse ist auch hier oft die 
Zerstörung der Autorität des Elternhauses und der Schule. 
Freilich ist dabei nicht immer nur die unbegrenzte Profit- 
gier die Triebfeder, sondern oft genug auch die Not. 
Nicht nur die Diktatoren der Preise und ihre Helfer, auch 
die große Menge der Verbraucher ist moralisch gesunken, 
aber wohl großenteils durch den Zwang der Verhältnisse. 
Auch sie mußten vielfach die Scheu vor Verboten und Ver- 
 ordnungen verlieren, wollten sie sich halbwegs vor dem Hunger 
schützen. Die Einhaltung der gesetzlichen Vorschriften über 
die Ernährung ist schlechterdings eine Sache der Unmöglich- 
keit oder gleichbedeutend mit langsamem Hungertode. 
Über die Gleichmäßigkeit und Gerechtigkeit der Ver- 
teilung der Bedarfsartikel, vor allem der Nahrungsmittel, 
kann man natürlich verschiedener Ansicht sein; die durch 
das Wirken der Zentralen betroffene Bevölkerung ist gewiß 


nur einer Meinung darüber, und es ist vollkommen begreif- 


lich, wenn der Wiener Witz sagt: »Wenn bei der Erschaffung 
der Welt schon die ‚Geos‘ bestanden hätte, wäre der Sünden- 
fall vermieden worden; denn dann hätte die Eva zweifellos 
keinen Apfel bekommen.« 

Es sei mir erlaubt, an einer kleinen Parallele das har 
monische Zusammenwirken von Schleichhandel und behörd- 


lichen Verfügungen zu zeigen. 
sr : Hr 
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. Ein Wiener hatte nach mehrfachen Laufereien und 
Erkundigungen das Ansuchen eingebracht, daß seine sehr en: 
hochbetagte Mutter eine Zubuße an Mehl bekommen en a 
möge. Zunächst erfolgte der Besuch des Oberbezirksarz- Sn 
tes, und dann wurde die Eingabe abgewiesen. Dagegen 
bezog die Frau eines Obersten monatlich ı2 Klo 
Haferreis, um ihre vier Hunde damit füttern zu können... 
Über die Lebensverhältnisse der Offiziere in der‘ Fa Is 
im Verhältnis zu den unseren habe ich bereits früher ge 
sprochen. 


Bekannt ist es, bis zu elcher geradezu unmöglich er- 
scheinenden Grenze die Eigentumsdelikte zugenommen haben. 
Post- und Bahnsendungen konnte man überhaupt ohne die 
größte Sorge um das zu befördernde Gut nicht mehr- auf- 
geben; und ich kenne mehrere Familien, die aus Furcht vor 
Einbrüchen sich nicht getrauten, im Sommer eine kleine Er- 
holungsreise zu machen. Daß große Banden von Einbrechern 
und Dieben Waggons und Magazine an den Bahnhöfen er- 
brachen und ausraubten und dabei oft wahre Schlachten mit 
den Wachorganen ausfochten, gehörte bereits zum täglichen 
Nachrichtenstoff der Zeitungen. ii 

Aber nicht nur vor dem Eigentum des Nächsten ist die 
Achtung gesunken. Auch sein Leben genießt nicht mehr 
die Rücksicht, die es früher fand. Am 3. August ıgı8 er-. 
klärte der Vorsitzende eines Senates des Obersten Gerichts- 
hofes bei der Begründung eines Kassationsurteiles: »Es ist 
leider durch die Tatsachen erhärtet, daß die zahlreichen Morde, 
die während des Krieges verübt werden, auf nichtige und 
kleinliche Motive zurückzuführen sind. Die Folge des Welt- 
krieges ist auch hierin sichtbar. Eine Entwertung und Nicht- 
achtung des Menschenlebens hat Platz gegriffen, die nur mit 
dem Kriege in Zusammenhang und Verbindung gebracht 
werden kann.«®%) Konkrete Zahlen kann ich leider nicht an- 
führen, da an der offiziellen Stelle zur Zeit meiner Erkundi- 
gung im August ıg9ı8 noch nicht einmal die Ergebnisse des 
Jahres 1915 bearbeitet waren. | 


66) »Neues Wiener Tagblatt« vom 3. August 1918. 


1 ‚ichtert. = Viele Ben haben sich sozusagen a | 
ht mehr recht als verheiratet gefühlt, manche sogar auf 
e Lösung des ehelichen Bandes durch den Kriegstod des 
nnes gehofft. Da für Frauen bekanntlich alles Fremdländische 
| ist es muent zu verwundern, daß auch =, An- 


en reed — obige Tatsache förderte. “ 
nn sich an Solch. Verfehlungen a in 


riegsverhältnisse Tod und Selbstmord zugenommen haben, 
d wie sehr das ausgleichende volkswirtschaftliche Moment 


. 2228 Personen ®°) 
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[2 nes Wiener Abendblatt« vom 17. Juli 1918. 
6) Die entsprechenden Erscheinungen sind natürlich durchaus Hiche 
neu. Gumplowicz (»Allgemeines Staatsrecht«, 2. Aufl. des »Philosophi- 
schen Staatsrechtes«, Innsbruck 1897, S. 380) hebt hervor, daß ehedem 
in Kriegszeiten »die verlassenen Frauen mit den daheim gebliebenen Sklaven 
. in intimere Verhältnisse traten. Tradition und Geschichte des Altertums 
a und Mittelalters enthalten eine Fülle von Erinnerungen an solche Situationen. 
un Statt vieler Belege sei auf die Nachrichten polnischer Chroniken sub anno 
1076 hingewiesen. »Diuturna maritorum expectatione fessae... ad servorum 
convolant nonnullae (uxores) ee ...<, erzählt Dlugossius Historia 
Polonica.« | 
N Monatsbericht der aachen Abteilung des Wiener Magistrats 


vom März 1918. eh a 


_ SCHLUSSWORT 


Es fällt mir schwer, mit diesen betrübenden Ziffern zu 
ießen. Deshalb seien noch einige wenige Worte gestattet: 
Hinweis darauf, daß mit den geschilderten traurigen Ver- 
ltnissen gewiß ein Tiefstand erreicht wurde, der als äußerste 
h Grenze zu betrachten ist, so daß wir mit Zuversicht auf baldige 
Wendung und stetige Besserung hoffen dürfen. 
| Freilich müssen wir auch nach unseren besten Kräften 
zur Erreichung dieses Umschwunges mitarbeiten. Da ist es 
unächst eine schwere Gefahr, die bekämpft werden muß. 
Es ist gewiß nicht unbegreiflich, wenn nach vier Jahre 
g ertragenem Kriegsleid unter der Bevölkerung ein Gefühl 


_ ohne jede Schuld ihrerseits erwachsen werden. Auch würde 
_ eine solche Entfaltung dunkler Kräfte das allgemeine Elend 
nur noch steigern können. Es gilt deshalb, derartigen Bestre- 
bungen auf das entschiedenste entgegenzutreten. Einen Erfolg 
können wir aber nur dann erwarten, wenn alle der staatlichen 
Dr Ordnung Wohlgesinnten sich zusammenfinden zu einträchtiger 
Arbeit. Ich möchte meinen, für die nächste Zeit müßte alles 
Trennende in den Hintergrund geschoben werden, bis die 
drohenden Gefahren gebannt sind. Erst wenn dieses Ziel er- 
reicht und gesichert ist, dürfte der Burgfriede aufgehoben 
werden. Es könnte dann übrigens die freudige Überraschung 
N weh, daß vielfach alte Gegensätze nicht wieder aufleben. 


che dadurch ehren. sein. Viele Kräfte, Ba Jishe 
auf fruchtlose Fehden vergeudet wurden, würden daı n zu 
_ nutzbringender Arbeit a zum Heile unseres N a 


er kensen wäre es, wenn jemand die Mühe nich 
scheuen wollte, die nach dem (»amtlichen«) Aufhören. deı 
ee sich vollzichenden Veränderungen zu studier en 


erwonnen werden, in welcher Weise der zu horn | 
natürliche Gesundungsprozeß gesichert und beschleun a 
werden könnte. 


der eawäcde so viel herr eh Arbeitslosigkeit oft anmörn 
selbst für einfachste Arbeiten eine entsprechende Kraft zu bekommen, 
ob nicht die an sich gewiß dringend notwendigen und begrüßensweı 

. Arbeitslosenunterstützungen in gewissen Fällen die Arbeitswilligkeit u 

' graben helfen. (Vgl. diesbezüglich »Der Arbeitgeber« [Wien] vom 1. Jän 
.ıIgIg, S. 3/4; »Die Muskete« [Wien] vom 9. Jänner 1919, S. 2 der Beilage.) h 
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